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Liebe Leser, 

wenn ich heute Politiker in den Medien sehe, fällt mir immer wieder auf: 
sie sprechen zwar viel, aber sagen doch wenig. In immer mehr Talkshows auf 
allen Programmen sitzen immer mehr Vertreter der politischen Klasse, liefern 
sich entweder Wortgefechte oder sprechen von Dingen, die keiner versteht. 
Vielleicht nicht einmal sie selbst. 

Wird Politik heute mehr im Fernsehen als im Bundestag gemacht? Wie steht es 
um unsere Medien-„Demokratie“? Warum werden Talkshows immer wichtiger für 
die Gestaltung unserer Gesellschaft? Und wo bleiben die Themen der Christen? 
Mit diesen und weiteren Fragen beschäftigen wir uns in der neuen pro.   

Haben Sie schon einmal etwas von dem Buch „Sakrileg“ des amerikanischen 
Autors Dan Brown gehört? Der Roman wurde in den vergangenen Monaten 
weltweit rund 22 Millionen Mal verkauft, er ist der Bestseller des Jahres 2004. 
Millionen Leser in Deutschland sind begeistert. Doch beinahe unbemerkt ist an 
den Christen der Inhalt des Buches vorübergegangen: es geht im Kern um die 
Geschichte des Christentums – allerdings aus der Perspektive des Autors. 
Lesen Sie die Hintergründe zu dem Roman ab Seite 12.

Es ist eine erfreuliche Meldung: Die christliche Musikgruppe „Allee der Kosmo-
nauten“ nimmt am deutschen Vorentscheid zum European Song Contest „Grand 
Prix“ teil - wie im Jahr 2002 die Christen von „Normal Generation?“ und 2003 
„Beatbetrieb“. Die Veranstaltung wird am 12. März live aus Berlin in der ARD 
übertragen – und auch Christen können die Chance nutzen, die Musikgruppe zu 
wählen. Wenn Sie übrigens bei der Übertragung in Berlin dabei sein möchten: 
wir haben für Sie zwei Karten reserviert, die Sie gewinnen können! (Seite 14)

Ganz herzlich möchte ich Ihnen auch für die Unterstützung unserer Arbeit 
im vergangenen Jahr danken! Ich bin tief bewegt über Ihr Mittragen unserer 
verschiedenen Arbeitsbereiche. Viele Leserinnen und Leser schreiben uns in 
Briefen, dass sie gerade von der Lektüre der pro profitieren. Das freut uns in 
der Redaktion sehr. Und auch für diese Ermutigung danken wir Ihnen!

Herzlichste Segenswünsche, 

Ihr

Wolfgang Baake

Titelthema: 
Wenn Medien regieren - 
Politik als Unterhaltung  4
Wie viel Talkshow verträgt die Politik?  5
WDR-Moderator Frank Plasberg: 
„Zuschauer lassen sich nicht einlullen“  8

Fernsehen: Zu viele schlechte Nachrichten? 10
„logo!“-Redakteurin Verena Egbringhoff: 
„Wir wollen Nachrichten erklären“ 11

Hintergrund: „Sakrileg“ - Die 
Kirchengeschichte des Dan Brown  12

Musik: Die „Allee der Kosmonauten” 
wollen es wissen 14

pro-Gewinnspiel: Karten für den 
European Song Contest 15

Kommentar: Ein neuer Adel muss her, 
meint Uwe Siemon-Netto 16

Ausland: National Prayer Breakfast –
über den atlantischen Graben 17

Radio: 
Mehr fromme Wellen über Deutschland 18

Porträt: 
Siegfried Fietz - Der Lieder-Schnitzer 20

Pädagogik: 
Zeitung in der Grundschule - Eine 
Projektbeschreibung aus der Praxis 22

pro-Fragebogen: 
Andreas Bahner, „Die Rheinpfalz“ 23

Journalismus: Wege in die Medien  24
Christliche Medien-Akademie: 
Studentenkongress in Berlin im Mai 25

Bericht: Kongress christlicher 
Führungskräfte in Nürnberg 26

Interview: Ulrich Parzany über ProChrist 27

Musik: Neue Produktionen 28

Bücher: Der neue Lesestoff 29

Impulse: „Gott sei Dank“ 
und „Im Wind des Wandels“ 30

Service: Senderadressen 31

Impressum
Herausgeber:
Christlicher Medienverbund KEP
Christliche Medien-Akademie (CMA)
Postfach 18 69, D-35528 Wetzlar
Telefon: (0 64 41) 9 15-151, Telefax: (0 64 41) 9 15-157

Vorsitzende: Margarete Kupsch-Loh
Geschäftsführer:  Wolfgang Baake
pro-Redaktion:  Andreas Dippel (Leitung), Elisabeth 
 Hausen, Ellen Nieswiodek-Martin, 
 Jörn Schumacher, Egmond Prill, 
 Norbert Schäfer, Jörg Zander
E-Mail Redaktion: pro@kep.de; editor@israelnetz.de
Anzeigen: Christoph Görlach
 Telefon: (0 64 41) 9 15-167 
 Telefax: (0 64 41) 9 15-157
 E-Mail: anzeigen@kep.de
Internet: www.kep.de; www.israelnetz.de;   
 www.cma-medienakademie.de
 www.the-good-news.org
Newsletter: kep@kep.de; info@israelnetz.de
Satz/Layout: MedienDesign, Brigitte Dannert
Druck:  Dierichs Akzidenz, Kassel
Bankverbindung: Volksbank Wetzlar-Weilburg
 Kto.-Nr. 1013 181, BLZ: 515 602 31
Schweiz:  Zürcher Kantonalbank
 Konto 1127-0026.151
 Bankenclearing-Nr. 700
Dauer-Beihefter: Der israelreport

pro-Abonnenten-Verwaltung: 
Anja Günther, Telefon: (0 64 41) 9 15-151,Telefax:
(0 64 41) 9 15-157; E-Mail: office@kep.de

Inhalt Editorial 



Christliches Medienmagazin pro 
1|2005 1|2005

Christliches Medienmagazin pro 

Wolfgang Baake

Politische Talkshows haben den Bild-
schirm erobert. Jeder Fernsehsender, 

der etwas auf sich hält, bringt allwö-
chentlich Politiker und vermeintliche 
Meinungsführer in die Wohnzimmer, 
die um die Gunst der Menschen buh-
len. Angefangen von „Sabine Christi-
ansen“ in der ARD, über „Berlin Mitte“ 
mit Maybrit Illner im ZDF bis zu „2+4 
– Der n-tv-Talk“. Die Kontrahenten sit-
zen sich meist in einem Halbrund ge-
genüber, diskutieren, debattieren, reden. 
Und sagen doch oft wenig.  

Nie zuvor hatten wir in den Medien 
eine solche Masse von Talkshows und 
Sendungen, in denen uns Zuschauern 
die vermeintlichen Inhalte der Poli-
tik, Wirtschaft und Gesellschaft erklärt 
werden sollen. Der Journalist Jürgen 
Leinemann schreibt in seinem Buch 
„Höhenrausch“ von dem „allgemeinen 
Geplapper“, das in Talkshows regiert. 
„In der Konkurrenz um die Zuschauer 
wurde auch die Politik immer eindeu-
tiger zur Unterhaltung“, ist sein Fazit. 
Im Hinblick auf die zahlreichen Talk-
sendungen konnte sich auch der frühe-
re Bundespräsident Johannes Rau mit 
eindeutiger Kritik nicht zurückhalten: 
„Ich habe den Eindruck, wir plaudern 
uns zu Tode.“ Politiker sind zwangsläu-
fig Personen, die in der Öffentlichkeit 
stehen. Doch viele sind zu Medien-Per-
sonen geworden, die sich über Auftritte 
im Fernsehen die Gunst der Menschen 
sichern müssen. 

Inszenierung der Wirklichkeit 

Immer mehr geht es schlicht um die 
Inszenierung der Wirklichkeit. Nach dem 
Boom der Talkshows werden jetzt die 
Spielfilme über die Politik populär. Die 
ARD brachte kürzlich den Film „Spie-
le der Macht“, im ZDF startet die Serie 
„Kanzleramt“. Der Bundeskanzler und 

der Bundespräsident, die Minister und 
Staatssekretäre, von Schauspielern ge-
mimt, werden zu TV-Stars, der „Kanz-
ler zum Entertainer und Quotengarant“ 
(„Der Spiegel“). Mit der Wirklichkeit 
hat die Serie nur wenig zu tun, wie 
die Macher eingestehen. Vielmehr geht 
es um Unterhaltung. Die beiden Seri-

en erscheinen als konsequente Fortset-
zung der „schönen Abende“, die uns die 
Talksendungen präsentieren. 

Mit christlichem Fundament

Doch es geht auch anders. Einer der 
wenigen Politiker, die aus der Rolle der 
„Unterhalter“ fallen, ist Bundespräsi-
dent Horst Köhler. Warum? Der oberste 
Repräsentant des Staates scheut keine 
unbequemen Stellungnahmen, kriti-
siert sachlich und ruhig, ohne sich in 
Talksendungen lauthals präsentieren zu 
müssen. Seine Aussagen werden trotz-
dem gehört. Und Horst Köhler scheut 
sich nicht, offen über seinen christli-
chen Glauben zu sprechen. Das schafft 
Vertrauen und ist eine wohltuende Bot-
schaft im Trubel der lauten Botschaf-
ten. „Köhler fliegen die Herzen der Deut-
schen zu“, schreibt die „Bild“-Zeitung. 

Laut einer aktuellen Umfrage, die das 
Magazin „Cicero“ in Auftrag gegeben 
hat, wünschen sich gar 52 Prozent der 
Bevölkerung Köhler als Kanzler. 

Woran das liegt? Der Bundespräsi-
dent hebt sich ab von dem allgemeinen 
Geplapper und der Selbstdarstellung 
in Talksendungen und fernsehgerech-
ten Diskussionsrunden. Er redet Klar-
text, verbindet Gesagtes mit Handeln 
und ist so auch als Christ glaubwürdig. 
Wir Christen können uns über das öf-
fentliche Bekenntnis Horst Köhlers zum 
christlichen Glauben nur freuen. Mar-
got Käßmann, evangelische Landesbi-
schöfin von Hannover, bringt das auf 
den Punkt, was nicht nur viele Chris-
ten denken: „Ich erlebe das bei unserem 
Bundespräsidenten auch nicht als auf-
gesetzt“, sagte Bischöfin Käßmann in 
einem Beitrag von Thorsten Alsleben 
im ZDF-Magazin „Berlin direkt“. Horst 
Köhler legt seine christliche Lebenshal-
tung überzeugend an den Tag. „Dass er 
explizit sagt, ich bin Christ und handele 
aus christlichen Grundüberzeugungen, 
das tut dem Amt durchaus gut“, meint 
die Bischöfin. Dieses explizite Bekennt-
nis tut nicht nur dem Amt des Bundes-
präsidenten gut, sondern würde der ge-
samten Politik schlechthin gut tun. Die 
Botschaft der Bibel kommt nicht laut 
daher, und Christen werden schnell im 
Medienrummel überhört. Trotz allge-
meinem Geplapper ist Rückzug fehl am 
Platz. Das zeigt auch das Beispiel Horst 
Köhlers. Trotz zunehmender Ausrich-
tung der Politik auf seichte Unterhal-
tung haben Christen die Aufgabe, ih-
ren Glauben öffentlich zu nennen. Wir 
werden gehört – wenn auch viele Me-
dien den Schreihälsen mehr Sendezeit 
einräumen. Wer nicht mit der Maske des 
(Allein-)Unterhalters daherkommt, son-
dern mit Offenheit und Ehrlichkeit zu 
seinem Glauben steht, dessen Botschaft 
wird schnell deutlicher vernommen als 
gespielte Wahrheiten in Talkshows. 

Wenn Medien regieren
Politik wird immer mehr zur Unterhaltung. In Talksendungen wird viel geredet, aber wenig gesagt. Im 
Trubel der Medienrepublik findet die Botschaft der Christen dennoch Gehör – sie muss nur glaubhaft 
verbreitet werden. 

Leitartikel

Titelthema
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Bundespräsident Horst Köhler: Ehrliche 

Botschaften, die gehört werden
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Sie ist die routinierte Fernseh-Anker-
frau, die so unvergleichlich sachkun-

dig den Kopf ins linke Halbprofil drehen 
kann, bis auch der Letzte sicher ist: Die 
weiß, wovon sie redet: „Einen schönen 
guten Abend und herzlich willkommen“. 
Wenn Sabine Christiansen Sonntag-
abends ihre Talkshow beginnt, kann sie 

sich hoher Einschaltquoten sicher sein. 
Aber wissen nach dem oberflächlichen 
Schlagabtausch auch die Zuschauer, was 
Deutschlands wirkliche Probleme und 
die Lösungsvorschläge dafür sind? 

Die Einschaltquoten scheinen den 
Talkshows recht zu geben, doch immer 
mehr nachdenkliche Journalisten und 
Politiker verzweifeln darüber, dass der 
politische Diskurs im Niedergang ist. 
Günter Gaus, einst Mitstreiter von Wil-
ly Brandt und einer der angesehensten 
Journalisten der letzten Jahrzehnte, ist 
sich einig mit Peter Hahne, Vize-Chef 
des ZDF-Hauptstadtstudios Berlin: „Die 

Talkshows haben den Niedergang des 
Parlaments eingeleitet – dieses einan-
der überschreien müssen, damit man 
irgendeine Botschaft in einer Talkshow 
einbringen kann...“, meinte Gaus. Und 
der nachdenkliche Fernsehmann Hahne 
klagt, Fernsehrunden würden dem Ple-
num des Bundestages „geradezu vor-
gezogen“ und hätten diesen als Ort der 
Debatte längst ersetzt. Abgeordnete wür-

den sogar zu Fuß nach „Christiansen“ 
pilgern, wenn sie eine Einladung erhiel-
ten, während das Plenum des Bundes-
tags vor Leere gähne.

Politik für die Kamera

Die Fernseh-Gewaltigen nicht nur 
in Deutschland verwundert die Aufre-
gung: „Fernseh-Demokratie“ qua Talk-
show bringe den demokratischen Dis-
kurs in Millionen Haushalte, schwärmen 
sie. Stimmt. 

Aber ebenso wahr ist: Die Politiker 
reden immer seltener zu dem und mit 

dem Wähler – sondern zur Kamera. Was 
zählt, ist nicht die schlüssige Argumen-
tation, sondern die sendefertige Portio-
nierung in 20-sekündige Aussagen. Da 
zählt keine Argumentationskunst, son-
dern schlagzeilenträchtige Totschlag-
rhetorik. Oder schlimmer noch: nicht 
das Argument zählt, sondern der ober-
flächliche „Eindruck“. Der kommunikati-
onserfahrene Sozialdemokrat Peter Glotz 
kritisiert: „Die in der Kamera gucken 
dann, ob du an der Lehne – Beispiel 
Stoiber – herumfummelst, oder ob du 
locker bist...“ Und schon hat man dank 
fleißiger Spin-Doktoren eine Fernsehde-
batte medienwirksam „verloren“.

Journalisten machen Politik

Demokratische Willensbildung ist 
passé, ein Träumer, der noch glaubt, 
im Bundestag und den dortigen Debat-
ten entscheide sich irgend etwas. Nein, 
längst haben Journalisten – ohne verfas-
sungsmäßig legitimiertes Mandat – die 
Funktion des Regisseurs bei der Insze-
nierung von Demokratie übernommen: 
sie bestimmen, wer auftreten darf – und 
wer nicht... So kommt es, dass der po-
litisch eher bedeutungslose, aber agile 
Gregor Gysi (PDS) einer der häufigsten 
Gäste bei Sabine Christiansen war.

So kann es schnell dazu kommen, dass 
die Demokratie zu einer Jahrmarktver-
anstaltung gerät, bei der die lautesten 
Schreihälse die besten Sendeplätze er-
halten: Nicht der kundigste Redner wird 
eingeladen, sondern der „interessantes-
te“. Was für Talkshows gilt, ist weltweit 
auch immer häufiger in den abendlichen 
Nachrichten zu beobachten: mit Sende-
zeit belohnt, und damit ihrem Publikum 
sichtbar, werden Politiker mit den ge-
ringsten Hemmungen, den politischen 
Gegner zu diffamieren oder komplexe 
Zusammenhänge unverantwortlich zu 
reduzieren. Diese Entwicklung ist fast 
zwangsläufig, weil auch bei öffentlich-

Wie viel Talkshow verträgt die Politik?
Und wie viel Negativität vertragen die Zuschauer? Damit die Quote stimmt, müssen die Nachrichten 
immer schlechter werden. Wer Positives zu sagen hat, kommt in den Medien nicht vor. Das betrifft 
auch Christen. 

Medienrepublik Deutschland

Holt die Politik vor die Kamera: Sabine Christiansen in Aktion
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rechtlichen Sendern immer mehr die 
Quote zum alles entscheidenden Krite-
rium der Nachrichtenauswahl wird.

Bekannte Gesichter 
für die Quote

Auch hier wird nicht das Gegenteil 
vom Lebenselement der Demokratie – 
Vielfalt – sichtbar, sondern die Einfalt 
zementiert: da das Fernsehen vermeint-
lich auf bekannte Gesichter angewiesen 
ist, werden meist nur die gleichen Po-
litiker gezeigt, die dieser Logik zufolge 
dann auch die meisten Ämter anhäufen 
können, weil sie in der so genannten 
Mediendemokratie am ehesten Gewähr 
bieten, dass die Journalisten überhaupt 
über sie informieren. 

Besser: Schlechte 
Nachrichten

Zuspitzung und zunehmender Nega-
tivismus verschärfen den Niedergang 
der Mediendemokratie weiter: Nicht 
nur schlechte Nachrichten sind berich-
tenswert, nein: es muss noch schlechter 
werden, damit Schlagzeile und Quote 
oder Auflage stimmen. 

Der Zukunftsforscher Matthias Horx 
kritisiert: „Das ist eine typische Struktur, 

die Sie jeden Sonntag bei Frau Chris-
tiansen beobachten können: könnte es 
nicht sein, dass etwas schlimmer wird? 
Ja. Natürlich kann es sein. Könnte es 
nicht sein, dass etwas besser wird? 
Wird das eigentlich jemals gefragt?“ 
Aber Horx ist skeptisch: „Wann fängt 
die Gesellschaft eigentlich an, die rich-
tigen Fragen zu stellen? ... Aber das 
setzt ein Einverständnis von tieferer, 
auch geistiger Demokratie voraus, die 
letzten Endes mit einem Zukunftsent-

wurf arbeitet, der davon ausgeht, dass 
es später besser werden kann.“

Besser werden – das hätte sicherlich 
auch viel mit Besinnung auf biblische 
Werte wie Ehrlichkeit und Verankerung 
in einem Moralsystem zu tun – und da-
mit auf die Besinnung unser aller Ver-
antwortung vor Gott. Wer es damit ernst 
meint, könnte es nicht verantworten, aus 
einer Mücke einen Elefanten zu ma-
chen. Tatsächlich aber erleben wir es 

„Hier wird nicht die Vielfalt der Demokratie, sondern die Einfalt sichtbar“: Talkshows setzen auf bekannte Gesichter
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fast tagtäglich, dass Lösungen auf die 
drängenden Probleme nur dann kom-
men, wenn die Krise vorher groß genug 
geredet worden ist. 

Erst in die Medien, 
dann in die Politik

Oder anders formuliert: eine löblicher-
weise lange vor greifbaren Folgen vor-
handene abstrakte Erkenntnis eines auf-
kommenden Problems kann von unse-
rer Politik nicht bewältigt werden. Denn 
die Öffentlichkeit würde, ohne aufge-
regte Medialisierung in Talkshows und 
zahllosen Sendungen, nicht verstehen, 
warum dieses Problem jetzt gelöst wer-
den müsse. 

Erst wenn über die Medien durch De-
monstrationen, Streiks und andere PR-
Methoden ein Problembewusstsein ge-
schaffen wurde, ist heutzutage eine Re-
aktion der Politik legitimiert. Wundert es 
da noch, dass beispielsweise Fragen wie 
die Überalterung unserer Gesellschaft, 
von Fachleuten bereits seit Jahren mit 
Sorge formuliert, nach zunehmender me-

dialer Vermittlung erst jetzt langsam in 
die Politik vordringen?

Öffentliches Nachdenken 
ist passé

Und selbst in dieser späten Phase 
führt die angebliche Medien-“Demo-
kratie“ zur Farce: Da Politiker heu-
te nicht mehr öffentlich nachdenken 
können, ohne Schlagzeilen nach dem 
Motto „Streit in der Union um ...“ zu 
provozieren. Produktiv und öffentlich 
zu diskutieren, ist angesichts der Auf-
geregtheit unserer Medien heute nicht 
mehr möglich. Wenn in Politik, Gesell-
schaft und Wirtschaft heutzutage nach-
gedacht wird, dann hinter sorgfältig ver-
schlossenen Türen. 

Die paradoxe Folge: In unserer Demo-
kratie mit ihrer medialen Inszenierung 
können Entscheidungen nur noch un-
demokratisch gefällt werden. Strikte Ge-
heimhaltung und die demokratiefeindli-
che Attitüde der vollendeten Entschei-
dung, vor welche die „demokratischen 
Kontrollgremien“ schließlich gesetzt 

werden, sind heute notwendig, damit 
Entscheidungen nicht medial zerredet 
werden. Das Parlament ist nicht mehr 
der Ort der politischen Debatte, Sabi-
ne Christiansen, Maybrit Illner und Co. 
können uns streitbare Demokratie auch 
nur vorspiegeln, und öffentlicher Dis-
kurs ist praktisch nicht mehr möglich. 
Wenn wir ehrlich sind, müssen wir ei-
nen Rückfall in monarchistische Zeiten 
konstatieren. Oder gibt es einen Unter-
schied zu der Zeit eines Goethe, als der 
Monarch nur einen „Geheimen Staats-
rat“ hatte, mit dem er wichtige Entschei-
dungen besprach?  

Prof. Dr. Wolfgang Stock 

(45) ist evangelisch-lu-

therischer Christ und 

Chefredakteur des un-

abhängigen Medienfor-

schungsinstitutes „Medi-

en Tenor“ (Bonn). Er war 

zwei Jahrzehnte lang po-

litischer Journalist, ist Autor mehrerer zeitge-

schichtlicher Bücher und lehrt Journalismus an 

der Universität Gießen sowie an der Gustav-

Siewerth-Akademie im Schwarzwald. 
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pro: Die 100. Sendung von „Hart aber 
fair“ haben Sie zum Anlass für ei-
nen selbstkritischen Blick genommen. 
„Hauptsache die Show stimmt - Politik 
in der Medienfalle“, war das Thema der 
Sendung. Und gefragt: „Stimmt es etwa, 
dass Fernsehstudios bald wichtiger sind 
als das Parlament - nach dem Motto: 
Quasseln für die Quote?“ Ist denn etwa 
der Auftritt eines Politikers bei „Hart 
aber fair“ wichtiger als seine Arbeit im 
Bundestag?

Plasberg: Nein, ganz bestimmt nicht. 
Das von uns gebrauchte Zitat stammt ja 
von dem ehemaligen Vize der Unions-
fraktion, der die „bald wichtigeren Fern-
sehshows“ auf Sabine Christiansen be-
zogen und gleich hinzugefügt hat: „Ich 
bedauere das.“ Wir haben den Eindruck, 
dass das Interesse an der Politik und an 
politischen Interessen bei den Bürgern 
noch nie so groß war wie heute. Einer-
seits liegt das an den Problemen unseres 
Landes, die alle angehen und viele direkt 
zu spüren bekommen, andererseits an 
den zahlreichen Politikmagazinen und 
Talkshows, die offenbar einen Nerv der 
Zuschauer treffen und ein Kanal der Po-
litikvermittlung sind. 

Politik war immer 
auch unterhaltsam

pro: Der Journalist Siegfried Wei-
schenberg hat in dem Buch „Die Meu-
te - Macht und Ohnmacht der Medien“ 
von Herlinde Koelbl von unserer Me-
diengesellschaft und Unterhaltungsge-
sellschaft gesprochen, die auch auf die 
Politik abfärbt. Läuft die Politik Gefahr, 
zur reinen Show zu werden?

Plasberg: Warum darf eine Politik-
sendung nicht auch unterhaltend sein? 
Wer wie wir um 20.15 Uhr den Men-
schen nach einem anstrengenden Tag 
beispielsweise eine Sendung zur Föde-
ralismusreform anbietet, der muss auch 
Emotionen schaffen. Durch eine leben-
dige Diskussion mit möglichst pfiffigen 
Gästen oder durch überraschende Ein-

spieler, zum Beispiel historische Rück-
griffe auf die Adenauer-Regierung der 
Nachkriegszeit. Auch damals war die Po-
litik nicht nur spröde, sondern es gab 
auch Unterhaltsames und Witziges. Das 
haben wir zu Tage gefördert und uns 
bemüht, ein eher trockenes Thema wie 
eben die Föderalismusreform spannend 
aufzuarbeiten. Mir als Moderator ist es 
doch lieber, im WDR-Fernsehen 1,5 
Millionen Zuschauer zu haben als eine 
kleine Gruppe von Experten zu bedie-
nen, die besser in einem Universitätssaal 
aufgehoben wären. Wer einen wirkungs-
vollen Beitrag zur Reform-Diskussion in 
der Gesellschaft leisten will, der braucht 
Zuschauer, der braucht Quote. Auch im 
öffentlich-rechtlichen Fernsehen. 

Moderatoren sind 
Beobachter, kein Teil des 
politischen Systems

 pro: Rückt nicht bei vielen Talk-
shows, die im Fernsehen laufen - an-
gefangen von Sabine Christiansen und 
Maybrit Illner bis zu Johannes B. Kerner 
und Beckmann - meist das Emotiona-
le und „Quasseln“ mehr in den Vorder-
grund als die Information?

Plasberg: Es ist nichts dagegen zu 
sagen, dass sich Talkgäste in einer hit-
zigen Diskussion in die Haare geraten 
und Emotionen hochkommen. Wer mit 
Leidenschaft für eine Sache kämpft, darf 
sich auch schon mal erregen. Übrigens: 
viele Zuschauer, die Talkshows immer 
vorwerfen, zu wenig Fakten zu brin-
gen und zu viel Theater zu veranstal-
ten, schalten gerade dann den Fernse-
her nicht ab, wenn sich Streithähne vor 
laufender Kamera raufen. Ein öffentli-
cher Diskurs gehört zur Demokratie, und 
Diskussionen sind immer mit Emotionen 
verbunden.

pro: Wie wichtig sind politische Talk-
shows heute für die Politiker? Und wie 
wichtig werden dadurch Journalisten - 
wie Sie als Moderator einer Talkshow?

Plasberg: Wer als Moderator einer po-
litischen Talkshow glaubt, er sei wich-
tig und Teil des Systems, ist auf dem 
Holzweg. Verräterisch ist zum Beispiel 
eine Moderatoren-Frage in der Art: „Ja, 
was machen wir denn jetzt mit dem Fi-
nanzloch?“ Wer ist wir?? Wem solche 
Fragen herausrutschen, der hat schon 
verloren. Als Moderatoren und Orga-
nisatoren einer Talksendung sind wir 
Beobachter und Dienstleister des Publi-
kums. Für Politiker sind Talkshows be-
sonders vor Wahlen wichtig, denn dann 
kommen sie besonders gerne. Trotzdem 
ist es nicht so, dass sich bei uns die An-
fragen von Politikern nur so stapeln. 
„Hart aber fair“ dauert 90 Minuten, 
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„Zuschauer lassen sich nicht einlullen“
Frank Plasberg, Moderator der bekannten WDR-Talkrunde „Hart aber fair“, über Politiker in den 
Medien, Quote durch Unterhaltung und die Kunst, unvoreingenommene Fragen zu stellen

Interview

Frank Plasberg, WDR-Moderator von 

„Hart aber fair“
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also länger als jede andere politische 
Talkrunde. Zumindest bei uns ist es für 
Politiker anstrengend, sich 90 Minuten 
nicht nur meinen Fragen auszusetzen, 
sondern auch noch auf pointierte Ein-
spielfilme zu reagieren. Erfreulich für 
uns ist aber, dass viele Politiker mittler-
weile gerne in eine Sendung kommen, in 
der sie auch gefordert werden. In der es 
eben hart, aber fair zugeht. Egon Bahr 
hat mal in unser Gästebuch geschrie-
ben: „Das war angenehm, also fair und 
gut, also hart.“

 
pro: Wie würden Sie die Beziehung 

zwischen Politikern und Journalisten de-
finieren? Ein Verhältnis mit Spannung, 
Distanz oder Gelassenheit?

Plasberg: Ich kann hier nur für mich 
sprechen. Distanz halte ich für das ent-
scheidende Merkmal einer guten jour-
nalistischen Arbeit. Hinzu kommt eine 
Grundneugier, manche sagen vielleicht 
auch Naivität, die ich mir bewahren 
möchte. Das geschieht einfach durch 
einen nicht zu engen und „nicht zu 
freundschaftlichen“ Kontakt zu Politi-
kern, die vielleicht in der kommenden 
Woche in unserer Sendung sitzen. Ich 
will unvoreingenommen Fragen stellen, 
als Anwalt der Zuschauer und nicht als 
politischer Sparringspartner.

Im Fernsehen muss sich ein 
Politiker beweisen

pro: Ex-Bundespräsident Johannes 
Rau hat sich einen Namen als Kriti-
ker des Zusammenspiels zwischen Po-
litik und Medien gemacht: „Ich finde es 
schlimm“, sagte Rau, „dass offenbar im-
mer mehr Politiker glauben, sie müssten 
über Fernsehinterviews oder über Zei-

tungsinterviews das ersetzen, was im 
Parlament nicht zur Sprache kommt.“ 
Müssen sich Politiker nicht den Geset-
zen der Medien beugen, um überhaupt 
wahrgenommen zu werden?

Plasberg: Ich bin als Bürger ganz froh, 
dass ich durch das Medium Fernsehen 
erfahren kann, wie sich ein Politiker 
in einer brenzligen Situation verhält. 
Durch den Auftritt eines Politikers in 
einer gut vorbereiteten Polit-Sendung 
erhält der aufmerksame Zuschauer ei-
nen Gesamteindruck seiner Persönlich-
keit. Und dieser Eindruck kann mitent-
scheidend für die Frage sein, von wem 
ich regiert werden möchte. Solche Auf-
tritte sind für so manchen Politiker ei-
ne extreme Herausforderung, in der er 
auch seine Krisenfestigkeit unter Beweis 
stellen kann. Wenn der Eindruck eines 
solchen Auftritts später in die Wahlent-
scheidung mit einfließt - ist das ver-
werflich? Politik wird jedenfalls nicht 
entwertet, wenn sie auch fernsehgerecht 
aufbereitet wird.

Pauschale Kritik an 
Talksendungen ist auch 
Kritik an den Zuschauern

pro: „Sabine Christiansen“ wur-
de kürzlich in einem viel diskutierten 
Artikel von Walter von Rossum in der 
„Frankfurter Allgemeinen Sonntagszei-
tung“ vorgeworfen, sie biete ihren aus-
tauschbaren Gästen aus den Vorstandse-
tagen sonntäglich die Gelegenheit, ihre 
Worthülsen ans Volk durchzureichen. 

Plasberg: Ich halte das Urteil für 
falsch. Millionen Zuschauer, die regel-
mäßig „Sabine Christiansen“ einschal-
ten, können nicht so dumm sein, sich 
sonntags abends regelmäßig einlullen zu 

lassen. Wer eine erfolgreiche Talkshow 
pauschal kritisiert, verurteilt damit auch 
die mündigen Zuschauer. 

pro: Ihre Talkshow „Hart aber fair“ 
hebt sich nach Meinung vieler Kolle-
gen von den gängigen Talkrunden ab. 
Sie werden gelobt für konkretes Nach-
fragen, Ihre Hartnäckigkeit und wenig 
Geplaudere. Auch dafür wurden Sie 
2003 mit dem Deutschen Fernsehpreis 
ausgezeichnet. Was ist Ihr Erfolgsrezept 
als Moderator?

Plasberg: Gute Vorbereitung und - 
das ist jetzt nicht die übliche Floskel - 
ein hervorragendes Team. Hinzu kommt 
mein Sender, der WDR, der uns große 
Freiheiten lässt. Nur so lässt sich das 
jeden Mittwoch schaffen. Jemand hat 
das mal mit einem Sprung vom Fünf-
Meter-Brett verglichen: Die Pirouetten, 
die Sie dabei drehen wollen, müssen gut 
vorbereitet sein. Sonst droht die Bauch-
landung. Natürlich freue ich mich über 
ein Lob, aber wollen wir die Kirche im 
Dorf lassen: Nachfragen ist kein Akt des 
zivilen Ungehorsams, sondern eigentlich 
selbstverständlich. 

Das Interview mit Frank Plasberg 

führte Andreas Dippel. 
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Im Studio: 90 Minuten harte, aber

faire Fragen
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Fernsehen

Ellen Nieswiodek-Martin

Die achtjährige Sarah zappelt im Bett 
herum. Damit endlich Ruhe einkehrt, 

setzt die Mutter sich noch einmal zu 
ihr. „Ich kann nicht schlafen, ich muss 
immer an das Feuer denken,“ jammert 
Sarah. Als die Mutter nachfragt, kommt 
heraus, was die Tochter belastet. Sie 
hat das Wochenende bei der Oma ver-
bracht und dort die Abendnachrichten 

geschaut. Sarah hat Bilder gesehen von 
einem brennenden Auto, in dem noch 
Menschen waren. „Mama, das ist doch 
schrecklich. Ich muss immer an die ar-
men Leute denken.“ Besonders die Bilder 
sind es, die Sarah nicht mehr aus dem 
Kopf bekommt. 

Kinder im Grundschulalter haben be-
reits begriffen, dass die Bilder im Fern-
sehen nicht irgendeine ausgedachte 
Geschichte, sondern schlimme Reali-
tät sind. Umso wichtiger ist es, dass 
Eltern darauf achten, was die Kinder 
ansehen. 

Sollen Eltern den Fernseher lieber aus-
schalten, sobald die Kinder ins Zimmer 
kommen? Davon rät der Medienpäda-
goge Stefan Aufenanger, Professor an 
der Universität Mainz, ab. „Wenn El-
tern den Fernseher abschalten, sobald 
ihre Sprösslinge ins Zimmer kommen, 
haben Kinder schnell das Gefühl, die 
Eltern verheimlichen ihnen etwas. Au-
ßerdem haben Kinder feine Antennen 
und merken sowieso, wenn die Eltern 
beunruhigt sind.“ 

Nachrichten nicht ausschalten

Er rät Eltern, Schulkinder nicht von 
den Nachrichten abzuschirmen, denn 
meist bekämen die Kinder doch etwas 
mit, ob in der Schule oder von ande-
ren Kindern. Meist schauen sie dann 
irgendwo anders – bei Freunden oder 
den Großeltern, so wie Sarah. Dann al-
lerdings haben die Eltern nicht die Ge-
legenheit, gleich mit ihren Kindern dar-
über zu sprechen. 

Natürlich können Eltern die Bilder, 
die im Fernsehen gezeigt werden, nicht 
beeinflussen. Wohl aber die Dosis, der 
sie ihre Kinder aussetzen. Die Meinun-
gen darüber, ob Kinder überhaupt die 
Abendnachrichten sehen sollten, sind 
auch unter Experten geteilt. 

Da sind die Eltern gefragt: Sie kennen 
ihre Kinder am besten und können be-
urteilen, welche Nachrichten ihre Kinder 
verkraften. Professor Aufenanger sagt 
dazu: „Auf jeden Fall sollten Kinder mit 
den Nachrichten nicht alleine gelassen 
werden. Das Beste ist, wenn Eltern sich 
gemeinsam mit ihren Kindern vor den 
Fernseher setzen. Nehmen Sie die Kin-
der in den Arm, das schafft Nähe und 
das Gefühl, nicht allein zu sein.“

Sarahs Mutter hat sich an dem Abend 
Zeit genommen und mit Sarah über den 
Unfall und über ihre Ängste gesprochen. 

Sie hat Sarah in den Arm genommen 
und sie getröstet. Danach konnte Sarah 
einschlafen.

Kinder bekommen Angst

Wenn Kinder Bilder von betroffenen 
Menschen sehen, versetzen sie sich in 
deren Situation hinein und fühlen mit 
den Trauernden. Bei Bildern mit vielen 
Leichen wie vor kurzem bei der Flutkata-
strophe in Südasien bekommen sie Angst 
vor dem Tod. Teilweise auch Angst davor, 
selbst einmal so etwas erleben zu müs-
sen. Deshalb ist es notwendig, dass El-
tern ihre Kinder bei der Verarbeitung der 
Bilder unterstützen. In jedem Fall sollten 
Eltern mit den Kindern über ihre Sorgen 
reden. Dann erfahren sie auch, wovor die 
Kinder genau Angst haben. Aufklärung 
und Besprechen von Ursachen und Zu-
sammenhängen helfen Kindern, das ein-
zuordnen, was sie gesehen haben. 

Kinder ernst nehmen

Kinder können übrigens ruhig wis-
sen, dass auch Erwachsene auf schlim-
me Nachrichten emotional reagieren. 
Auch über Fragen nach dem Tod, dem 
Leid von Menschen und ganzen Regi-
onen sollten Eltern mit ihren Kindern 
sprechen. Eltern müssen die Fragen ih-
rer Kinder ernst nehmen. Das gibt ih-
nen Sicherheit und das Gefühl, respek-
tiert und angenommen zu sein. Denn 
nur so werden Eltern zur Anlaufstelle 
für die Fragen ihrer Kinder, auf die sie 
Antworten suchen. 

Medienpädagoge Aufenanger plä-
diert dafür, dass Kinder, nachdem sie 
erschreckende Bilder in den Nachrich-
ten gesehen haben, nicht gleich ins Bett 
geschickt werden. „Kinder brauchen die 
Möglichkeit, im Spiel mit Puppen oder 
Gegenständen, beim Malen von Bildern 
oder im Gespräch Distanz zu dem Gese-
henen zu bekommen.“ 

Wie viele schlechte Nachrichten verkraften Kinder?
Immer wieder bestimmen schreckliche Meldungen die täglichen Nachrichten. Bilder von Natur-
katastrophen, Zerstörung und Tod flimmern über den Bildschirm. Kinder schauen einfach zu – und 
sind meist überfordert. 

Kinder und Medien

„Hier sind die Nachrichten für Kinder!“ 

– „logo!” bringt alle Informationen

für Kinder 
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pro: Nach welchen Kriterien stellt ihr 
die zehnminütigen Kindernachrichten 
„logo!“ zusammen?

Egbringhoff: Wir sortieren die Nach-
richten nach Aktualität und nach dem 
Interesse der Kinder. Wir haben eine Mi-
schung aus tagesaktuellen Meldungen 
und Themen, die aus der Erfahrungs-
welt der Kinder stammen. Das können 
Berichte über Tiere, Handys oder Pop-
gruppen sein. 

pro: Sind irgendwelche Themen für 
„logo!“ tabu? 

Egbringhoff: Nein, unser Motto lautet: 
jedes Thema kann man erklären. Kinder 
haben das Recht darauf, informiert zu 
werden. Sie wollen wissen, worüber die 
Erwachsenen reden und was die Bilder 
auf den Titeln der Tageszeitungen be-
deuten. Für Kinder ist es wichtig, dass 
sie wissen, was passiert. Komische Ge-
fühle machen Angst.

pro: Wie vermeidet „logo!“, dass Kin-
der durch schlimme Nachrichten Angst 
bekommen? 

Egbringhoff: Wir berichten sachlich 
und geben den Kindern Hintergrundin-
formationen. „logo!“ hilft den Kindern 
beim Einordnen der Ereignisse. Wir dra-
matisieren nichts, aber wir beschönigen 
auch nicht. Bei der Naturkatastrophe in 
Südasien hatten die Kinder sehr viel Mit-
gefühl mit den Betroffenen. Daraufhin 
haben wir Möglichkeiten aufgezeigt, wie 
auch Kinder helfen können. Diese Infor-
mation hat die Kinder ermutigt, selbst 
aktiv zu werden. 

pro: Kinder identifizieren sich sehr mit 
Ereignissen, die Kinder betreffen. Wie war 
das bei der Schulbesetzung in Beslan? 

Egbringhoff: Die Ereignisse in Beslan 
haben die Kinder sehr berührt. Das Um-
feld Schule, in dem sich die Ereignisse 
abgespielt haben, ist allen vertraut. Wir 
haben das an den vielen E-Mails ge-
merkt, die bei uns ankamen. Bei diesen 
Nachrichten war es besonders wichtig, 

die richtige Sprache und die richtigen 
Bilder zu finden. Bei Beslan haben wir 
versucht, den politischen Konflikt, der 
hinter der Gewalt stand, zu erklären. Wir 
haben den Kindern erklärt, dass es solche 
Konflikte in Deutschland nicht gibt und 
sie daher keine Angst zu haben brauchen. 
Unser Ziel ist es, zu berichten, ohne zu 
erschrecken oder schlaflos zu machen.

pro: Worauf achten die Redakteure von 
„logo!“ bei der Auswahl der Bilder? 

Egbringhoff: „logo!“ sendet keine 
schockierenden Bilder. Beispielsweise 
haben wir bei der Flutkatastrophe kei-
ne toten oder leidenden Kinder gezeigt. 
Auch Eltern, die um ihre Kinder weinen, 
waren tabu. Worauf wir immer verzich-

ten, sind Zeitlupenaufnahmen und die 
Unterlegung der Bilder mit emotionali-
sierender Musik. Um schwierige Zusam-
menhänge deutlich zu machen, benutzen 
wir oft grafische Erklärstücke.

pro: Welche Hilfestellung gebt ihr den 
Kindern zur Verarbeitung?

Egbringhoff: Zuallererst sollen Kin-
der natürlich mit ihren Eltern über ihre 
Sorgen und Ängste sprechen. Außer-
dem können Kinder uns anrufen oder 
über unsere Webseite mit uns Kontakt 
aufnehmen. Viele Kinder schreiben uns 
Emails. Außerdem rufen wir die Kinder 
dazu auf, aktiv zu werden. Wer selbst 
die Initiative ergreift und etwas tut, fühlt 
sich nicht so ohnmächtig.  

Mit Verena Egbringhoff hat pro-Redakteurin 

Ellen Nieswiodek-Martin in der ZDF-Zentrale 

in Mainz gesprochen. 

Fernsehen

Kinder verstehen mehr, als Erwachsene meinen
Verena Egbringhoff ist verantwortliche Redakteurin der Nachrichtensendung für Kinder „logo!“. Weil 
Kinder mitbekommen, was in der Welt passiert, will „logo!“ Nachrichten erklären. 

Interview

Die „logo!“-Nachrichten für Kinder 
gibt es seit 17 Jahren. Sie wurden von 
Susanne Müller und dem heutigen In-
tendanten des ZDF, Markus Schäch-
ter, ins Leben gerufen. Produziert wird 
„logo!“ beim ZDF in Mainz.  Seit 1998 
gibt es Nachrichten für Kinder auch 
im Internet unter www.logo.tivi.de. 
Sendetermine: KIKA: Mo-Do: 16.50 
und 19.50 Uhr; Freitag: 16.50 Uhr
ZDF: Samstag um 8.50 Uhr.
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Andreas Dippel

Kein anderes Buch wurde im Jahr 2004 
mehr verkauft als der Roman „Sakri-

leg“ des US-amerikanischen Autors Dan 
Brown. Weltweit ging das Buch mehr 
als 22 Millionen Mal über den Laden-
tisch, es führt auch in Deutschland die 
Bestsellerlisten seit Monaten an. Doch 
was offenbar kaum jemanden stört: Dan 
Brown verbreitet in seinem Superbest-
seller eine Geschichte der Christenheit, 
die vom in der Bibel überlieferten Leben 
Jesu Christi und dem christlichen Glau-
ben nichts mehr lässt. Jetzt soll der Ro-
man in Hollywood verfilmt werden. 

Fragt man in Kirchengemeinden nach 
dem Buch „Sakrileg“, schütteln die Meis-
ten den Kopf. „Noch nie gehört“, ist die 
gängige Antwort. Kein Kirchgänger in 
Deutschland scheint sich mit dem Buch 
beschäftigt oder es gar gelesen zu ha-
ben. Um das Werk ist es ruhig in Ge-
meindekreisen, kein Pfarrer scheint die 
konstruierte Kirchengeschichte von Dan 
Brown zu stören. Dabei verkaufte sich 
„The Da Vinci Code“ (so der englische 
Titel) auch in Deutschland mehr als ei-
ne Million Mal und ist auch hierzulande 
der Bestseller schlechthin. 

Im Gegensatz zu Deutschland ent-
brannte in den Vereinigten Staaten um 
das Werk eine hitzige Diskussion. Christ-
liche Verlage brachten nicht weniger als 
zehn Bücher auf den Markt, die die The-
sen in „Sakrileg“ erklären und ins rech-
te Licht rücken. „Dem Sog des Buches 
entkommt niemand“, urteilt das Nach-
richtenmagazin „Der Spiegel“. Scheinbar 
sind nur die Christen in Deutschland vor 
dem Strudel der Faszination von „Sa-
krileg“ gefeit. 

Was diese Faszination von „Sakrileg“ 
auf Millionen Leser ausmacht, ist eine 
düstere Geschichte um Mord, Lügen und 
Verschwörungstheorien der Kirche. Die 

Kernaussage lautet: Jesus Christus zeug-
te mit Maria Magdalena ein Kind. Sie 
wanderte nach Südfrankreich aus. Der 
Zögling aber zeugte viele Nachkommen 
und rettete die Blutlinie des Mannes aus 
Nazareth bis auf den heutigen Tag. Und 
genau diese Geschichte will die Kirche, 
so Autor Brown, unter strengstem Ver-
schluss halten. Natürlich entwickelt 
Dan Brown, der nach seinem Erfolg 
nicht länger als Englischlehrer arbei-
ten muss, um diese Kernaussage seines 
Buches eine spannende Geschichte, die 
mit einem Mord seinen Anfang nimmt. 

Der Direktor des weltbekannten Lou-
vre in Paris wird mitten in der Nacht 
nahe dem Gemälde der Mona Lisa er-
mordet. Im Todeskampf hat er gerade 
noch so viel Zeit, sein geheimes Wis-
sen durch eine Reihe von versteckten 
Hinweisen auf die Gemälde Leonardo 
da Vincis der Nachwelt zu vermachen. 
Denn der Louvre-Direktor ist Mitglied 
der geheimnisvollen Sions-Bruderschaft 
– einer Gruppe von Menschen, die das 
größte Geheimnis der Christenheit hüten 
und von Generation zu Generation wei-
tergeben. Und der Direktor ist der Letz-
te seiner Bande – und somit der einzig 
Übriggebliebene, der dieses Geheimnis 
weitergeben kann. 

Hinweise von da Vinci

Hauptfigur des Romans ist der Har-
vard-„Symbologe“ – eine Fachrichtung, 
die es in der Realität nicht gibt – Ro-
bert Langdon, der mit der Aufklärung 
des Mordfalls beauftragt wird. Bei seiner 
Suche nach den Hintergründen der Tat 
wird Robert Langdon von Sophie Ne-
veu unterstützt, einer Kryptologin der 
Pariser Polizei und Enkelin des ermor-
deten Kurators. 

Von ihr erfährt er auch, dass der Ku-
rator der geheimnisumwitterten Sions-
Bruderschaft angehörte, ebenso wie Le-
onardo da Vinci oder Isaac Newton. Bei 
ihren Recherchen stoßen der „Symbolo-
ge“ und die Kryptologin immer wieder 
auf verborgene Zeichen und Symbole 
in den Werken Leonardo da Vincis, die 
zum einen auf den Heiligen Gral hindeu-
ten, der eben besagt: Jesus Christus und 
Maria Magdalena hatten ein gemeinsa-
mes Kind. Dies würde die Grundfesten 
der Kirche erschüttern. Erschwert wird 
die Suche der Wissenschaftler durch das 
Eingreifen der mysteriösen Organisati-
on Opus Dei („Werk Gottes“), die Ro-
berts und Sophies Erkenntnisse unter 
allen Umständen unter Verschluss hal-

Die Kirchengeschichte des Dan Brown
Das behauptet der Star-Autor Dan Brown in seinem Super-Bestseller „Sakrileg“: Jesus und Maria
Magdalena hatten ein Kind - und wanderten nach Frankreich aus. Was in der Bibel steht, sei eine 
große Fälschung. Die Geschichte fasziniert weltweit Millionen Leser.  

Bestseller

Hintergrund 

Den Zeichen der Zeit ganz nahe, aber 

fern der Realität: Autor Dan Brown und 

sein Roman

Fo
to

: V
er

la
g



Christliches Medienmagazin pro 
1|2005 1|2005

Christliches Medienmagazin pro 

ten möchte  und dabei eben auch nicht 
vor Mord zurückschreckt.

Eigene Kirchengeschichte 

Die Thesen Dan Browns sind in der Li-
teratur bereits häufiger vertreten worden 
und beinahe so alt wie die Geschichte 
der Christenheit. Historischer Dreh- und 
Angelpunkt des Busches ist die – histo-
risch belegte – Kontroverse um die Gott-
heit Jesu Christi, die auf dem Konzil von 
Nicea im Jahr 325 verhandelt wurde. Der 
Grund für das Konzil war die These des 
meistbekämpften Häretikers des 4. Jahr-
hunderts, Arius. Er behauptete damals, 
Jesus könne nicht Gott sein, sondern sei 
nur von Gott geschaffen worden. Mit 
seiner These fand er zahlreiche Anhänger 
in der Christenheit. Das wiederum beun-
ruhigte den damals herrschenden Kai-
ser des Römischen Reiches, Konstantin, 
der beschloss, in den Streit einzugreifen. 
Der fromme Kaiser berief ein Konzil von 

Bischöfen aus 
dem gesam-
ten Kaiserreich 
nach Nicea ein, 
auf dem der 
Kontroverse ein 
Ende gesetzt 
werden sollte. 
Belegt ist die 
theologisch re-
levante Formel 
von Nicea, auf 
die sich die Kir-
chenleiter einig-
ten: Christus ist 

„wahrer Gott aus dem Sein des Vaters“, 
beide sind „wesenseins“. Dennoch endete 
der Arianische Streit, wie Historiker die 
Kontroverse bezeichnen, nicht mit dem 
Konzil. Aber immerhin war ein Exem-
pel statuiert: Um die Erlösung für die 
Menschen zu vollbringen, muss Chris-
tus Gott sein. 

Dan Brown bedient sich reichlich nicht 
nur dieser Begebenheit aus der Kirchen-
geschichte. Doch er verfälscht die Kon-
zile, Beschlüsse und Abläufe gnadenlos. 
Zum Konzil von Nicea etwa schreibt er, 
„bis zu diesem Moment in der Geschichte 
wurde Jesus von seinen Nachfolgern als 
moralischer Prophet verehrt ... als großer 
und einflussreicher Mensch, aber eben 
als Mensch.“ Um jedoch der Diskussion 
ein Ende zu setzen, soll Kaiser Konstan-

tin gleich eine Fälschung der biblischen 
Schriften in Auftrag gegeben haben, die 
jegliche Hinweise auf die menschlichen 
Züge Jesu eliminieren – schreibt zumin-
dest Dan Brown. Dass die Lehre des Hä-
retikers Arius nicht die gemeinhin an-
erkannte Grundlage der Christenheit in 
der damaligen Epoche war, sondern diese 
Lehre der gängigen Überlieferung wider-
sprach, ignoriert Autor Brown. Die Bibel 
ist für ihn eine einzige Fälschung, die das 
größte Geheimnis der Kirche – die Ehe 
zwischen Jesus und Maria Magdalena – 
über die Jahrhunderte verbergen soll.

Im Sauseschritt geht es weiter durch 
die Kirchengeschichte. Zu Tempelrit-
tern, religiösen Fanatikern und listi-
gen Geheimbünden. Und natürlich zu 
den Bildern Leonardo da Vincis, deren 
Interpretation seit dem Erscheinen von 
„Sakrileg“ einen wahren Boom kunsthis-
torischer Laien ausgelöst hat. Auf dem 
berühmten „Abendmahl“-Bildnis da Vin-
cis etwa will Brown in einem der darge-
stellten Jünger eindeutig Maria Magda-
lena erkennen. Weil da Vinci nun – wie 
Dan Brown weiß – Mitglied der Sions-
Bruderschaft gewesen sei und somit das 
Geheimnis der Ehe zwischen Jesus und 
Maria kannte, habe er sein Wissen auf 
seinen Bildern versteckt. So einfach geht 
Kirchen- und Kunstgeschichte.

Verschwörung boomt

Was nun die Faszination, den „Sog“, 
der Bücher Dan Browns angeht, so fin-
det sich schnell eine Erklärung: Der Au-
tor trifft wie kein anderer die Stimmung 
der Zeit. Verschwörungstheorien boomen 
– um Politik, Gesellschaft und Kirche. 
Und immer wieder ist das Übel: der un-
bedarfte Leser, der sich nicht eingehend 
mit den Thesen befasst, schenkt obsku-
ren Theorien schnell Glauben. So ist es 
auch mit „Sakrileg“ - dem Verschwö-
rungsroman über das Christentum.  

Geht es nach dem Willen der Holly-
wood-Produzenten, wird Dan Browns 
Bestseller spätestens im kommenden 
Jahr weltweit auch die Kinos erobern. Die 
Dreharbeiten für „Sakrileg“ beginnen in 
diesen Tagen, der bekannte US-Schau-
spieler Tom Hanks übernimmt die Haupt-
rolle. Damit scheint auch dem Kino-Erfolg 
der Kirchengeschichte nach Dan Brown 
nichts mehr im Weg zu stehen. 
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Jan Florian Reuter

Es ist das Fernsehereignis des Jahres, 
Millionen Zuschauer schalten in 

ganz Europa ein und fiebern gespannt 
mit, wenn die Punkte bekannt gegeben 
werden: beim European Song Contest. 
Zwar haben die deutschen Teilnehmer 
in der 50-jährigen Geschichte des Ge-
sangswettbewerbs bisher nur ein Mal 
den ersten Platz belegt – 1982 schaffte 
das Nicole mit „Ein bisschen Frieden“ -, 
aber die Hoffnung geben die Teilnehmer 
zu Recht nie auf. Vor dem Finale des 
Song Contest, das am 21. Mai in Kiew 
ausgetragen wird, steht der Vorentscheid 
in allen teilnehmenden Ländern. 

Christen beim Grand Prix

In den Jahren 2002 und 2003 fie-
berten auch Hunderttausende Christen 

vor dem Fernseher mit, als die christ-
lichen Gruppen „Normal Generation?“ 
und „Beatbetrieb“ im Vorentscheid für 
Deutschland antraten. Es hatte bei bei-
den Gruppen nicht ganz gereicht – selbst 
die Unterstützung der Kirche garantierte 
keinen ersten Platz. 

In diesem Jahr ist es wieder so weit: 
mit der Band „Allee der Kosmonauten“ 
stellen sich erneut Christen der Gunst 
der Fernsehzuschauer, die am 12. März 
in der ARD-Sendung „Germany, 12 
Points“ über die Musiker entscheiden, 
die Deutschland im Finale des Grand 
Prix vertreten.

Die Köpfe der Band sind Mischa Ma-
rin und Jürgen „Jott“ Fürwitt. Beide 
sind aufgewachsen in Kirchheimbo-
landen, gelegen zwischen Mainz und 
Kaiserslautern. „Schon in der Schule 

haben wir zusammen eine Band ge-
gründet und Lieder getextet“, erzählt 
Mischa Marin, Sänger des Duos. Ihre 
Texte brachten „Alle der Kosmonauten“ 
dann auch den ersten Durchbruch, als 
Herbert Grönemeyer die beiden entdeck-
te: „Ich halte ‚Allee der Kosmonauten‘ 
für eine der besten und intelligentesten 
Romantik-Rock-Bands Deutschlands“, 
sagt der bekannteste deutsche Sänger 
über Mischa Marin und Jott Fürwitt. 
Für die beiden Grund genug, sich hohe 
Ziele zu stecken.  

Mit Nena auf Tour...

Erste Stationen ihrer Laufbahn sind 
der Auftritt bei Konzerten mit Nena 
oder Festivals wie Rock am Ring. Aller-
dings: mit einem eigenen Album sollte 
es noch nicht klappen. Nach der Veröf-
fentlichung von zwei Singles verlässt die 

„Allee der Kosmonauten“ beim Grand Prix
Die christliche Band tritt beim Vorentscheid zum European Song Contest „Grand Prix“ an. Am 
12. März entscheiden die Zuschauer in einer ARD-Sendung, welche Musiker Deutschland beim 
internationalen Wettbewerb vertreten.  

Song Contest

Musik
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Band das Musiklabel Grönland/EMI und 
unterschreibt einen Plattenvertrag bei 
J-Star Records/BMG. „Hier hatten wir 
alle Freiheiten, unsere Lieder nicht nur 
als klassische Band, sondern auch als 
Christen zu schreiben“, meinen Mischa 
und Jott im Rückblick. 

...erfolgreich in den Charts

Für Aufsehen sorgte ihr Engagement 
für das Projekt „Zeichen der Zeit“, an 
dem sich zahlreiche bekannte Musiker 
wie Patrick Nuo, Sarah Brendel, Xa-
vier Naidoo, Yvonne Catterfield oder 
Judy Bailey beteiligten. Das Lied „Du 
bist nicht allein“ eroberte die Top 10 
der deutschen Single Charts und hielt 
sich viele Wochen in den Top 20. Bei 
der Jugendevangelisation Jesus House 
traten „Allee der Kosmonauten“ live im 
Tränenpalast in Berlin auf und begeis-
terten mehr als 250.000 Jugendliche, 
die in ganz Europa via Übertragung 
zusahen.

Jetzt freuen sich Mischa und Jott auf 
ihren nächsten Auftritt – beim deut-
schen Vorentscheid des European Song 
Contest am 12. März in Berlin. „Das ist 
eine große Chance, um in Deutschland 
und Europa von Jesus zu erzählen und 
hochwertige deutschsprachige Musik in 

den Medien zu stärken“, sagen Mischa 
und Jott. Diese Chance genutzt haben 
vor ihnen schon andere Christen. Beim 
Vorentscheid 2002 trat die Band „Nor-
mal Generation?“ an und belegte Platz 
3. Im darauffolgenden Jahr erreichte 
„Beatbetrieb“ gar Platz 2 im Vorent-
scheid. Und jetzt, 2005, soll es endlich 
klappen. „Nachdem bereits zwei christli-
che Bands in den letzten Jahren für Fu-
rore beim Grand Prix sorgten, wäre es 
ein Traum, wenn wir es endlich schaffen 
würden, eine christliche Band auf Platz 
1 zu wählen“, so Ralf Schroeter, Mana-
ger und Labelchef von der Band. 

Ein Lied über Gottes Liebe

Das Lied, mit dem die „Allee der Kos-
monauten“ beim Vorentscheid antreten, 
verstehen die beiden durchaus als Hin-
weis auf Gott und den christlichen Glau-
ben. Der Titel „Dein Lied“ erzählt da-
von, dass das schönste Lied aller Zeiten 
nicht von Menschen gemacht ist, son-
dern längst schon im Himmel geschrie-
ben ist: „Das schönste Lied, das es gibt, 
überdauert alle Lieder – und weil DEI-
NE Liebe siegt – klingt es in uns wie-
der!“ Unmittelbar vor der Entscheidung 
erscheint die Single „Dein Lied“ (am 7. 
März), ab April ist dann das Album „Ko-
ordinaten“ der Band im Handel. 

„Auch Christen 
dürfen wählen!“
Ralf Schroeter von „J-Star“ über 
die Unterstützung der „Allee der 
Kosmonauten“ (ADK)

Abstimmen.... Organisiere am 12. 
März mit deinen Freunden z.B. eine 
„Worship und Voting Party“. Mit Musik, 
Gebet und einer Übertragung des Grand 
Prix ab 20.15 Uhr über Video-Beamer 
auf Großleinwand. Die Gemeindejugend 
kann eingeladen werden. Für jede Kir-
chen-Voting-Party stiften ADK 10 ihrer 
Singles mit dem Grand Prix Titel „Dein 
Lied“, und es gibt eine SMS von ADK di-
rekt aus der TV-Übertragung aufs Handy 
der Kontaktperson.

Home Party... Treffen mit ein paar 
Freunden zu Hause. Gib uns eine Kon-
takt-Person mit Handy Nummer, und ihr 
bekommt am Abend des Grand Prix eine 
SMS von ADK direkt aus der TV-Über-
tragung heraus! Zusätzlich gibt es eine 
Single von ADK für den Organisator der 
Home Party.

Sponsoren Rallye... Organisiere 
zehn Personen, die versprechen, auch 
am 12. März abzustimmen. Schicke uns 
eine E-Mail mit den Namen der Perso-
nen und Du darfst Dir am 12. März das 
ADK Lied „Glücklich sein“ kostenlos bei 
uns downloaden!

Per E-Mail... Freunde ab dem 7. März 
per E-Mail über die Single „Dein Lied“ 
informieren, die an diesem Tag in den 
Handel kommt! Schicke uns eine E-Mail, 
und wir mailen Dir den ADK Bildschirm-
schoner zum Download.

Eigeninitiative... Schaue Dir am 12. 
März den Grand Prix an und stimme für 
ADK! Für alle, die abstimmen, gibt es 
ab dem 13. März ein Dankeschön zum 
Downloaden auf den Homepages 
www.j-star.de, www.sound7.de; 
www.alleederkosmonauten.de

Weitere Informationen und Kontakt: 
ralf.schroeter@j-star.de

Musik
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pro-Aktion: Gewinnspiel
Sie möchten am 12. März in der ARD-Sendung in Berlin dabei 
sein? pro verlost zwei Eintrittskarten für die Live-Sendung 
zum Vorentscheid des European Song Contest „Grand Prix“. 
Eine Postkarte oder E-Mail genügt. 

Schreiben Sie an Redaktion pro, Stichwort: Grand Prix, 
Postfach 1869, 35528 Wetzlar oder eine E-Mail an pro@kep.de. 
Wir benötigen Ihre vollständige Adresse und Telefonnummer. 

Außerdem verlosen wir fünf Bücher 
der Biographie der „Allee der Kosmonauten“. 
Das Buch „Kinder der Sehnsucht“ ist 
im Hänssler-Verlag (Holzgerlingen) erschienen. 
Auch hier gilt: Postkarte mit dem Stichwort: 
„Kosmonauten“ genügt.
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P eter Hahnes Best-
seller „Schluss 

mit lustig“ enthält 
ein erschreckendes 
Zitat. „Die Deut-
schen haben ihre 
Kultur verloren“, 
sagte ein Ameri-
kaner nach seiner 
Rückkehr von einer 

Reise ins Land der Dichter, Denker und 
der Reformation. Dort sei jungen Leu-
ten der Sinn des Lebens egal. Damit gab 
er einen Eindruck wieder, der sich bei 
vielen Ausländern, zumal Deutschlands 
Freunden, verfestigt hat: Ohne Not ha-
ben wir die Qualitäten entsorgt, die an 
unseren Vorfahren am meisten bewun-
dert wurden: Fleiß, Innerlichkeit, Herz-
lichkeit, Gelehrigkeit, Zuverlässigkeit, 
Treue, Gewissenhaftigkeit, Denkver-
mögen, Erfindergeist, Poesie und, ja-
wohl, auch Frömmigkeit. 

Der Untergang ist damit vorgezeich-
net, aber er vollzieht sich so langsam, 
dass sich augenscheinlich nur wenige 
daran stören. Dieser Prozess begann 
selbstverständlich schon vor dem Auf-
tauchen der 68er, die heute im Lande 
die „Elite“ stellen. Aber sie waren es 
nun einmal, die vor fast vier Jahrzehn-
ten anhoben, die Parole ihres Gurus, des 
Sozialphilosophen Herbert Marcuse, zu 
verwirklichen: „Macht kaputt, was euch 

kaputt macht.“ Leiden wir eigentlich alle 
an Vergesslichkeit? Wieso erinnern wir 
uns angesichts der deutschen Bildungs-
katastrophe nicht der Schlagworte, die 
viele unserer heutigen Machthaber da-
mals absonderten: „Bildungsscheiß“, 
„Strebertum“, „Leistungsterror“? Wie-
so hauen wir ihnen nicht pausenlos die 
Worte um die Ohren, mit denen etliche 
unter ihnen seinerzeit die Schüler auf-
gefordert hatten, das Lernen zu unterlas-
sen, weil sie sonst vom „System“ ausge-
beutet würden? Wer, wenn nicht die 68er 
und ihre Nachäffer in den Medien, hat‘s 
denn zu verantworten, dass heute nicht 
die Brüder Humboldt, sondern Raufbolde 
aus amerikanischen Gettos die Vorbilder 
der deutschen Jugend sind? 

Ein neuer Adel muss her. Nicht „Edel-
leute“ wie Englands blaublütiger Prinz 
Harry, der instinktlos mit einer Haken-
kreuz-Armbinde zu einer Party stiefel-
te. Wir brauchen Millionen vornehmer 
Menschen wie Heike Spell und Marie 
Christine Kolinko, zwei Schaffnerinnen 
auf dem EuroCity 54 von Frankfurt am 
Main nach Paris. Dieser Zug führte we-
der einen Bistrowagen, noch auch nur 
einen fliegenden Händler mit Geträn-
kekarren mit. Als Zuckerkranker kann 
ich keine sechs Stunden ohne Speisen 
und Getränke ohne Schaden überste-
hen. Dies sagte ich den beiden Damen. 
Nach einem kurzen Stopp in Mannheim 
brachten sie mir eine Flasche Mineral-
wasser in mein Abteil. Sie hatten mir 
die Flasche aus einem Automaten am 
Bahnsteig besorgt.  

Das meine ich mit Adel: Menschen, 
die wissen, dass das „du“ wichtiger ist 
als das „ich“. Wie aber schaffen wir 
solch eine neue Oberschicht? Wer sich 
um die seelische und materielle Verar-
mung Deutschlands sorgt, kann ja jetzt 
schon beginnen, eine bessere Zukunft 
vorzubereiten. Wer hindert Besorgte da-
ran, eine Kommunität zu gründen, einen 
Laienorden, deren Mitglieder vor Gott 
und voreinander geloben, ihre Kinder 
richtig zu erziehen? Jede Kommunität 
hat ihre Regel. Hier nur ein paar Anre-
gungen: „Wir geloben, unsere Kinder 

zu lieben. Deswegen versprechen wir: 
1. dass wir uns nicht scheiden lassen, 
selbst wenn‘s kriselt; 2. dass Eltern die 
Erziehung gewissenhaft übernehmen; 3. 
dass wir unsere Kinder das Beten leh-
ren und sie im christlichen Glauben un-
terweisen; 4. dass wir möglichst häufig 
Mahlzeiten gemeinsam mit ihnen ein-
nehmen und dabei auf gute Tischsitten 
und Gespräche achten, in denen wir ihre 
Fragen ernst nehmen; 5. dass wir ihre 
Schularbeiten beaufsichtigen und ein 
Auge darauf halten, was sie aus dem 
Internet auf ihre Computer herunterla-
den; 6. dass wir den Fernseher häufiger 
unter Verschluss halten; 7. dass wir sie 
in Konzerte, ins Theater, ins Kino mit-
nehmen; 8. dass wir sie dazu anhalten, 
Musikinstrumente spielen zu lernen; 
9. dass wir im Urlaub mit ihnen nicht 
hirnlos am Strand herumlungern, son-
dern sie zu Zeugen unserer wunderba-
ren Vergangenheit führen; 10. dass wir 
ihnen spannende und dennoch lehrrei-
che Bücher zu lesen geben; 11. dass wir 
sie dazu anhalten, ihre Klassenkame-
raden vom Wert dieses Lebensstils zu 
überzeugen; 12. dass wir unseren Kin-
dern Nächstenliebe vorleben; 13. dass 
wir sie nur Pfarrern  anvertrauen, die 
das Evangelium predigen und nicht ir-
gendeine Ideologie.“ 

Schließlich – Punkt 14 - geloben wir, 
für sie da zu sein, selbst wenn sie aus-
rutschen. Und wenn wir merken, dass 
die Kleinen unter die Graffiti-Schmierer 
geraten sind, dann schleppen wir sie am 
Ohr zur Polizei und bekennen: „Unsere 
Erziehungsmethoden haben hier versagt. 
Wir kommen für den Schaden auf und 
werden gemeinsam mit unseren Kindern 
schrubben, bis die Wand oder der Eisen-
bahnwaggon wieder sauber ist.“ 

Meine Aufzählung mag in Teilen 
unrealistisch sein, aber ohne hoch 
gesteckte Ziele erreichen wir häufig 
nicht einmal die naheliegenden. Entsteht 
so ein neuer Adel? Ein Anfang wär‘s - 
eine gute Alternative zum schwachsin-
nigsten aller neudeutschen Lieblings-
sprüche, der da lautet: „Das haben wir 
alles nicht mehr nötig.“ 

Kommentar

Ein neuer Adel muss her 
Uwe motzt
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Andreas Dippel

Wie schwach die katholische Kirche 
und die protestantischen Kirchen 

inzwischen in Europa sind, als gesell-
schaftlich relevante Institutionen und 
als geistiger Magnet, zeigen ihre kläg-
lichen Versuche und ihr Versagen, einen 
Gottesbezug im Text der künftigen eu-
ropäischen Verfassung durchzusetzen“, 
schreibt Matthias Rüb, Korrespondent 
der „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 
in Washington. In seinem kürzlich er-
schienenen Buch „Der atlantische Gra-
ben - Europa und Amerika auf getrenn-
ten Wegen“ (Verlag Zsolany) beschreibt 
der Journalist in Amerika hingegen ei-
nen Boom der Religion: „Wer an Sonn-
tagen vormittags über Land oder durch 
die Städte fährt, sieht vor jeder Kirche 
überfüllte Parkplätze...“. Es ist ein durch-
aus hartes, natürlich spezifisches, aber 
dennoch richtiges Urteil, das Matthias 
Rüb fällt.

Mit Gott Politik machen

Der F.A.Z.-Autor bringt mit seinen Be-
obachtungen auch das auf den Punkt, 
was den atlantischen Graben ausmacht: 
die in Europa immer geringer werden-
de Prägung der Gesellschaft und Politik 
durch das Christentum, das doch die Ge-
schichte unseres Kontinentes über Jahr-
hunderte prägte. Und die in den USA 
erstarkte Religion in beiden Bereichen. 
Hinzu kommen die unterschiedlichen au-
ßenpolitischen Auffassungen, die beson-
ders durch die Kontroversen über den 
Irak-Krieg sichtbar wurden. Es ist ein 
größer – oder tiefer – werdender Graben, 
der sich zwischen Europa und Amerika 
über den Atlantik aufgetan hat – und 
den es zu überwinden gilt. Das ist auch 
das Ziel des National Prayer Breakfast, 
das im Februar bereits zum 53. Mal in 
Washington D.C. stattfand. Aus mehr als 
150 Ländern waren rund 4.000 Reprä-
sentanten aller Konfessionen eingeladen, 

mit dem US-Präsidenten, Abgeordneten 
des Kongresses und des Senats sowie 
Vertretern von Kirchen, Botschaften oder 
Verbänden in Amerika für das Wohl der 
Bevölkerung und der Welt zu beten. Und 
darüber zu diskutieren, wie die wach-
sende Diskrepanz nicht nur zwischen 
Europa und Amerika, sondern zwi-

schen den Staaten weltweit überwun-
den werden kann.  Dabei machten die 
rund 25 deutschen Teilnehmer – unter 
ihnen die SPD-Bundestagsabgeordnete 
und Delegationsleiterin Brigitte Schulte, 
der frühere Bundesminister Rainer Ep-
pelmann (CDU), Bayerns Innenminister 
Günther Beckstein (CSU) und der frühere 
CDU-Landtagsabgeordnete von Baden-
Württemberg, Rudolf Decker - in zahl-
reichen Begegnungen und Gesprächen 
auch in diesem Jahr die Erfahrung, dass 
Gott für viele US-Politiker im  Alltag als 
lebendiger Gott eine entscheidende Rolle 
spielt. Genauso wichtig ist das gemein-
same Gebet und der Meinungsaustausch 
über Partei- und Glaubensgrenzen hin-
wegt. Auch dann, wenn diese Ansichten 
auf den ersten Blick nur schwer nach-
vollziehbar sind.

 Die Tradition des National Prayer 
Breakfast hat in den USA eine lange Tra-
dition. Im Jahr 1953 folgte der damalige 
US-Präsident Dwight Eisenhower einer 
Einladung, am Nationalen Gebetsfrüh-
stück teilzunehmen. Seither ist es für 
jeden Präsidenten mal ein Pflicht-, mal 
aber auch ein aus eigenen Glaubens-

überzeugungen gerne wahrgenommener 
Termin, auf dem Gebetstreffen zu spre-
chen. Auch in Deutschland kommen seit 
mehr als 20 Jahren regelmäßig Politiker 
aller Fraktionen und Konfessionen zu 
einem Gebetsfrühstück zusammen. Ini-
tiator ist Rudolf Decker, der mit dem im 
Jahr 2002 verstorbenen ehemaligen Par-
lamentarischen Staatssekretär im Bundes- 
innenministerium Horst Waffenschmidt 
(CDU) Pionierarbeit geleistet hat. 

 Das National Prayer Breakfast in 
Washington D.C. hat auch in diesem 
Jahr gezeigt, dass der atlantische Gra-
ben überwunden werden kann. Dass es 
Persönlichkeiten in Politik, Wirtschaft, 
Medien und Gesellschaft gibt, die auf-
einander zu gehen. Auch unter Christen 
ist das nicht selbstverständlich. 

Über den atlantischen Graben
Am National Prayer Breakfast in Washington nehmen in jedem Jahr rund 4.000 Christen aus aller 
Welt teil. Seit 53 Jahren lädt der jeweils amtierende Präsident der USA zum Gebet in die Hauptstadt. 
Das Treffen ist eine Brücke über den atlantischen Graben.

Prayer Breakfast
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Jörn Schumacher

Der Hauptinitiator von „FaithRadio“ 
in Berlin, Christian Gali, hat sein 

Studium mittlerweile abgeschlossen 
und geht mit großen Schritten weiter 
der Verwirklichung seiner Vision ent-
gegen: „Was in den USA oder Eng-
land bereits weit verbreitet ist, nämlich 
christliches UKW-Radio an 24 Stunden 
des Tages und sieben Tagen der Woche, 
soll Deutschland auch endlich erleben!“ 
Christians vorläufiges Ziel ist es, aus sei-
nem Diplom-Projekt ein eigenes, dauer-
haftes Radio mit eigener UKW-Frequenz 
für die Hauptstadt zu machen.

Der 24-Jährige vertraut dabei voll 
auf Gott: „Die Bibel berichtet uns von 
Leuten wie Abraham oder Noah. Mit 
nichts weiter als der Weisung Gottes 
haben sie sich an ihre Arbeit gemacht 
und ihm vertraut, gegen jeden Zweifel, 
gegen jeden Spott und gegen alle Hin-
dernisse.“ 1986 wurden in Deutschland 
erstmals private Radiosender lizenziert, 
also Sender, die sich ausschließlich über 
Werbung finanzieren. In Kiel und Han-
nover begannen die ersten privaten Sta-
tionen zu senden, es folgten Antenne 
Bayern und andere. Mittlerweile sind 
in Deutschland rund 200 Radios auf 
Sendung.

Pastor Peter Grasse hat seit 1996 in 
Hannover eine Fernseharbeit aufge-
baut. Darin arbeiten etwa 20 Chris-
ten aus verschiedenen Gemeinden der 
Evangelischen Allianz an Sendungen für 
die lokalen Fernseh- und Radiosender. 
So entsteht wöchentlich je eine Stun-
de Programm für Fernsehen und Ra-
dio der Bürgersender in Hannover und 
Braunschweig wie die „Okerwelle“, „Ra-
dio Flora“ und „TV 38“. Zusammen mit 
dem ägyptischen Prediger Michel Yous-
sif senden die Hannoveraner regelmäßig 
christliche Radio- und Fernsehsendun-
gen in arabischer Sprache. 

„Helle Welle“

Auch die „Helle Welle“ im Großraum 
Tübingen / Reutlingen produziert christ-
liches Radio, und das bereits seit 1994. 
Mehrere freie Gemeinden hatten sich 
zusammengeschlossen, um eine eigen-
ständige nichtkommerzielle Lizenz zu 
bekommen. Seitdem sendet „Radio Hel-
le Welle“ pro Woche drei Stunden live 
auf 96,6 Mhz (und im Kabel auf 97,45 

Mhz). Finanziert wird das zum größten 
Teil aus Spenden; nur 10 Prozent kom-
men durch Werbung rein. Theoretisch 
können die Christen so 300.000 Men-
schen erreichen - praktisch geht Hans-
Peter Besteck vom Vorstand eher von 
„einigen Hundert bis Tausend“ Hörern 
aus. „Das klingt wenig“, sagt er, „aber 
wenn man die alle in einem Gottesdienst 
hätte, wäre man schon froh. Das Radio 
ist schon ein sehr gutes Medium, um 
Menschen zu erreichen.“

„Radio MK“

Auch Sabine Langenbach aus Altena 
ist begeistert, jeden Sonntag um Punkt 
acht Uhr eine Stunde lang für die Sau-
erländer das Kirchen-Magazin im Radio 
moderieren zu können. Auch wenn sie 
dafür früh aus dem Bett muss. „Hallo 
wach kreuz & quer“ heißt die sonntäg-
liche Sendung der Kirchenkreise Lü-
denscheid, Plettenberg und Iserlohn 
im „Radio MK“ (Märkischer Kreis). Die 
Sendung ist eine Seltenheit im bevöl-
kerungsreichsten Bundesland Nord-
rhein-Westfalen, denn normalerweise 
übernehmen die 44 Lokalsender das 
Kirchenmagazin „Himmel und Erde“, 
das abwechselnd die katholische „KiP“ 
(Katholische Kirche im privaten Rund-
funk) und das evangelische Pendant 
„PeP“ (Programm der Evangelischen 
Kirchen für den Privatfunk) produzie-
ren. „Das Besondere an der Sendung ist 
auch, dass wir nicht an den landeswei-
ten Musik-Laufplan gebunden sind wie 
die anderen Lokalradios in NRW“, er-
klärt Frau Langenbach. „Deshalb kön-
nen wir die Hälfte der Titel, also sechs, 
mit christlichen Interpreten ausfüllen.“

Medien 

Mehr fromme Wellen über Deutschland
Welche Initiativen es in Deutschland noch gibt, um über das Radio das Evangelium zu verbreiten, 
lesen Sie hier im zweiten Teil unserer Folge.

Radio
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Sabine Langenbach hat zuvor bereits 
einige Jahre im Evangeliumsrundfunk 
ERF gearbeitet und ist seit 1993 bei 
„Radio MK“. In der Redaktion von „Hallo 
wach kreuz & quer“ sitzen noch drei 
- katholische und evangelische - Pfar-
rer, darunter die bekannte Buchautorin, 
Pfarrerin Bärbel Wilde. „Weil wir live 
senden, können wir auch ‚Call-In‘-Sen-
dungen machen, bei denen sich die Zu-
hörer in die Sendung schalten können“, 
erzählt die Moderatorin. „Unsere Stär-
ke ist es, Leute zu erreichen, die nicht 
in den Gottesdienst gehen. Wir haben 
sogar schon Reaktionen von einer Frau 
aus Dortmund bekommen.“

ERB sendet 

Auch die Evangelische Landeskirche 
in Baden kann stolz sein auf ein reich-
haltiges selbstgemachtes Radio-Pro-
gramm. Der „Evangelische Rundfunk-
dienst Baden“ (ERB) produziert seit über 
zehn Jahren Radio- und Fernseh-Sen-

dungen zu den Themen Kirche, Diakonie 
und Gesellschaft. In Baden-Württemberg 
ist das TV-Magazin „Von Himmel und 
Erde“ zu sehen, für SAT.1 produzierte 
der ERB die „Lebenslinien“, und im Bi-
bel TV interviewt ERB-Geschäftsführer 
Hanno Gerwin jede Woche Prominente 
zu ihrem Glauben (pro 4/2004). Auch im 
Radio sind die Interviews zu hören: in 
„Radio Regenbogen Heaven“ am Sonn-
tag ist die Sendung „Gerwin trifft...“ ein 
Hörer-Magnet.

Sieben verschiedene Radiosender der 
Region Baden senden inzwischen die 
Produktionen des ERB. Darin geht es 
um Meinungen und Hintergründe zum 
christlichen Glauben und um soziale und 
ethische Fragen. Mola Adebisi, der ehe-
malige Moderator des Jugend-Fernseh-
senders VIVA, moderiert jeden Sonntag 
auf „bigFM“ die zweistündige Sendung 
„Big Church“, in der es um Geschichten 
aus der Bibel geht.

Radio hören ohne Radio

„Warum kann man diese Programme 
immer nur in anderen Regionen emp-
fangen, aber nicht bei mir?“, fragen 
Sie? Leider sind die christlichen Radio-
programme in Deutschland bislang auf 
die Sendegebiete der Lokalsender be-
schränkt. Nur der ERF ist bundesweit 
zu empfangen - jedoch auch nur über 
Mittel- oder Kurzwelle oder per Satellit. 
Hinzu kommt die weltweit zu empfan-
gende „Stimme der Anden“: Radio HCJB 
(Abkürzung für „Höre Christi Jesu Bot-
schaft“) sendet seit 1931 aus Ecuador in 
inzwischen 120 Sprachen und ist der äl-
teste Missionsradiosender der Welt.

Doch dank des Internets können mitt-
lerweile auch viele UKW-Radios theo-
retisch von jedem Land der Erde emp-
fangen werden. Doch nicht nur jeder 
Radiosender, der etwas auf sich hält, 
bietet sein Programm auch als „Webra-
dio“ an. Immer mehr Christen versuchen 
sich zunächst an einem über das Internet 
„gesendeten“ Programm, bevor sie sich 
ans „echte“ Radio wagen. Denn für eine 
solche online-Radio-Station braucht es 
nicht mehr als einen gewöhnlichen PC 
und einen Internet-Anschluss. 
Um christliche Web-Radios soll es im 

dritten Teil der Artikel-Serie in der 

nächsten pro gehen. 

Anzeigen

„Evangelische Medienwerkstatt“ 
Hannover, Christliche Radio- und 
Fernseharbeit Hannover
Predigten online: www.predigt.de

„Helle Welle“, UKW 96.6 MHz (Kabel 
97.45), jeden Di, Mi und Do von 8.00 
bis 9.00 Uhr, www.hellewelle.de

„Hallo wach kreuz & quer“, auf Radio 
MK, Sonntag 8.00 Uhr bis 9.00 Uhr
Frequenzen auf www.radio-mk.de

ERB, So 8.00 - 9.00 (14-tg.) bei Hit-
radio Ohr, antenne südbaden, Radio 
Seefunk, Hit 1 Radio Karlsruhe, sun-
shine live 
Mo - Fr 6.10 bei Sendern wie oben, 
Mo - Fr 5.10 bei Radio Regenbogen
Radio Regenbogen, 
Heaven So 8.00 - 10.00 

Big Church, So 8.00 - 10.00 bei 
bigFM, Infos zu den einzelnen Radio- 
und Fernsehsendungen auf
www.erba.de und www.gerwin.de

HCJB, www.hcjb.org
Frequenzen für Europa: 9765 kHz, 
21455 kHz, 3955 kHz
In Berlin über UKW: 97,2 MHz 
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Norbert Schäfer

Ich besuche Fietz abends in seinem 
Heimatort in Mittelhessen. Es ist schon 

spät. „Er ist da hinten“, erklärt seine 
Frau Barbara. Das matschige Pfädchen 
der Bauarbeiter führt zu einem Bau aus 
weißem Kalksandstein. Drinnen ist noch 
alles im Rohbau. Zwei Fenster werden 
noch von Planen verdeckt, eine Ka-
beltrommel ist halb in der Tür einge-
quetscht, aber im Kaminofen lodert ein 
freundliches Feuerchen und verbreitet 
wohlige Wärme. Der Designer-Teekes-
sel dampft. Ein buntes Arrangement von 
Gartenstühlen nebst Tisch steht vor dem 
Ofen. Hinten piddelt Fietz, eingepackt in 
Skimütze und Winterjacke, im Lichtke-
gel einer kleinen Tischlampe Haselnüsse 
aus ihren Schalen. Was jetzt noch eine 
Baustelle ist, soll schon bald das Ate-
lier zum Malen und Holzschnitzen von 
Siegfried Fietz werden.

Der Künstler ist bekannt durch un-
zählige Lieder, Kompositionen, Musicals. 
In mittlerweile mehr als 200 CDs und 
Platten veröffentlichte der Musiker in 
den vergangenen 40 Jahren Oratorien, 
Themenalben, Kindermusik - insgesamt 
mehr als dreitausend (!) Stücke. Seine 
Eltern stammen aus Ostpreußen. Was 
daheim zählte, war der Hände Arbeit. 
Fietz wird 1946 in Bad Berleburg gebo-
ren und muss im landwirtschaftlichen 
Betrieb seines Vaters mithelfen. 

Initialzündung 
auf dem Acker

Auf dem Acker bekommt seine Schaf-
fenskraft die Initialzündung. „Vater, 
warum lesen wir hier Jahr für Jahr die 
Steine aus dem Acker, ohne dass sich 
der Ertrag steigert? Sei mir nicht böse, 
aber ich möchte etwas anderes machen 
- etwas anderes schaffen. Lass es mich 
versuchen.“ Aber der Vater besteht auf 
eine solide Ausbildung. Siegfried er-
lernt den Beruf des Schlossers, dann 
des Kaufmanns. Aber er will Musiker 
werden. Neben der C-Prüfung für Kir-
chenmusik hat er seine musikalischen 
Fähigkeiten bei Gustav Adolf Schlemm 

perfektioniert, einem Schüler von Paul 
Hindemith. Sieben Jahre dauert seine 
klassische Gesangsausbildung. Heute ist 
er Produzent und Komponist im ABA-
KUS-Verlag, den seine Frau Barbara 
leitet und in dem auch zwei seiner drei 
Kinder mitarbeiten.

Kreative Pause beim Malen 
und Schnitzen 

In einem winzigen Nebenraum seiner 
Garage hatte Fietz mit Malen angefan-
gen. Als Ausgleich zur Arbeit. Fietz ist 
als Musiker tagelang im Tonstudio ein-
gesperrt, auf Tourneen und Konzerten 
wochenlang unterwegs. Als Ausgleich 
zum stressigen Job zieht er sich gerne 
zurück und greift zum Pinsel oder zum 
Schnitzmesser. „Ich bin sehr gerne un-
terwegs zu Konzerten, mit Menschen 
zusammen. Aber ich brauche auch un-
bedingt immer wieder den Rückzug, die 
Stille, sagen wir: Eine kreative Pause, 
in der ich mit Musik nicht direkt etwas 
zu tun habe. Und doch, Musik und Ge-
stalten mit Form und Farbe liegen dicht 
beieinander. Ich habe den Eindruck, dass 
sich meine musikalischen Möglichkei-
ten da in einer gestalterischen Weise 

Siegfried 
Fietz –
der Lieder-
Schnitzer
Siegfried Fietz ist als Kom-
ponist, Texter und Produzent 
christlicher Lieder einem brei-
ten Publikum bekannt. Er gilt 
als Pionier moderner christli-
cher Musik im deutschsprachi-
gen Raum. Was viele nicht wis-
sen: Fietz ist nicht nur musika-
lisch als Künstler tätig.

Porträt

Musik

„Komponieren und Gestalten mit Form und Farbe liegen dicht beieinander“, weiß 
Siegfried Fietz.
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fortsetzen lassen. Und das bringt mir 
einen, im wahrsten Sinne des Wortes, 
wunderbaren Freiraum. Außerdem ist es 
natürlich schön, auch immer noch was 
Neues zu lernen. Und dann bin ich auch 
wieder mit der totalen Hingabe bei mei-
ner Hauptaufgabe, im Verlag, im Ton-
studio und bei den Konzerten. Ich kann 
eigentlich nur jedem empfehlen, immer 
auch für einen gescheiten Ausgleich zu 
sorgen, um nicht festzufahren und zu 
verkrampfen.“ 

Großes Engagement 
für Kinder 

Seine große Leidenschaft ist das Mu-
sizieren mit Kindern und für Kinder. Die 
Kinderlieder entstehen mit den unter-
schiedlichsten Textautoren. So kompo-
niert Fietz schon seit mehreren Jahren 
die Singspiele für die Sternsinger und 
für Misereor. In Verbindung mit World 
Vision sind verschiedene Musicals zu 
Hilfsprojekten entstanden. 

„Ich finde es einfach spitze, dass sich 
Kinder für Kinder engagieren. Kinder 
wollen durch Singen helfen, dass es an-
deren Kindern in Südamerika und Afrika 
etwas besser geht. Das finde ich stark.“ 
Die etwa 500.000 Sternsinger hatten bei 

ihrer Aktion im Jahr 2004 rund 34 Mio. 
Euro Spenden für verschiedene Projekte 
gesammelt, die vorwiegend Kindern in 
Entwicklungsländern zugute kommen.

Mit Gerhard Barth 
auf Tournee

Ein langjähriger Begleiter von Sieg-
fried Fietz ist Gerhard Barth. Seit Herbst 
1987 ist er der verantwortliche Techni-
ker im ABAKUS Tonstudio und vorwie-
gend mit Siegfried Fietz auf Tournee. Als 
Bassist und Gitarrist steht er seit Jahren 
mit verschiedenen namhaften Künstlern 
auf der Bühne und als Studiomusiker hat 
er sich im In- und Ausland einen Na-
men gemacht. Auf vielen Tourneen mit 
weltbekannten Künstlern war er für den 
Sound verantwortlich. Zwischen seinen 
Reisen arbeitete er als Toningenieur in 
verschiedenen Studios. Neben den vie-
len Siegfried Fietz Produktionen, auf 
denen sein virtuoses Spiel zu hören ist, 
veröffentlichte Gerhard Barth im Früh-
jahr 1995 sein erstes Soloalbum „In-
strumentals“.

Die Kompositionsarbeit für die Stern-
singer hat Fietz zum Schnitzen einer 
Skulptur angeregt. Die rund 40 Zenti-
meter große Figur stellt einen der drei 
Weisen aus dem Morgenland dar. „Das 
Handwerkliche habe ich wohl von mei-
nem Großvater geerbt. Der war Schrei-
ner. Daher habe ich auch die Liebe zum 
Holz.“ Bald soll die Hobelbank in das 
kleine Ateliergebäude umziehen. „Dann 
kann ich mich auch an größere Stücke 
wagen, dazu ist hier einfach kein Platz.“ 
Fietz ist Perfektionist. „Schnitzerei ist 
Kunsthandwerk. Also eine Mischung aus 
Kunst und Handwerk. Ich habe das auch 
lernen müssen. Dazu gehe ich noch zu 

einem Holz-
schnitzmeis-
ter in die 
Lehre und 
habe Kurse 
besucht, ge-
lesen und 
geübt. Das 
gilt auch für 
die Malerei. 
Ich habe das 

richtig durchexerziert. Das ist wie beim 
Komponieren. Man muss das Hand-
werk erlernen, um dann Qualität zu er-
reichen.“    
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Kreatives Duo: Gerhard Barth und 
Siegfried Fietz 
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Die Anfrage von der Grundschule 
kam kurzfristig: Für die Betreuung 

der Schülerzeitung im Rahmen der Pro-
jekttage suchten die Lehrer eine Journa-
listin. Die eingeplante Projektbetreuerin 
hatte abgesagt. Eine Schulzeitung in vier 
Tagen erstellen? Mit Grundschulkindern, 
die das noch nie gemacht haben? 

Die Vorbereitung: Vier Schultage sind 
kurz, trotzdem sollten die Kinder einen 
spielerischen Einblick in die journalisti-
sche Arbeit bekommen. Die Zeitung ist 
eines von 30 Projekten, zwischen denen 
die Schüler wählen konnten. Für die Zei-
tungsredaktion durften sich nur Viert-
klässler anmelden. Was können Zehn-
jährige schon und was eben nicht? Ein 
Konzept für die Schülerzeitung gab es 
bisher an der Schule nicht. Die Suche im 
Internet nach Hilfestellung blieb erfolg-
los. Schülerzeitungen gibt es überwie-
gend für ältere Schüler ab der sechsten 
Klasse. Also musste ein eigenes Konzept 
her - in der Praxis sollte sich zeigen, ob 
es durchführbar war.

Dienstag, 8.30 Uhr: Drei Mädchen 
und zwei Jungen kommen zögernd in 
das Klassenzimmer. An der Tür hängt 
ein Schild: „Redaktion Projektzeitung“. 
Das gegenseitige Kennenlernen verbin-
den wir gleich mit einer journalistischen 
Übung: Alle sollen sich gegenseitig in-
terviewen und dann den Gesprächspart-
ner vorstellen. Zu Beginn überlegen wir 
uns, welche Fragen interessant sein 
könnten. Anfangs reagieren die Kinder 
eher schüchtern. Also demonstriere ich 
ein Interview mit einer Schülerin. Bei 
den ersten eigenen Versuchen „kleben“ 
die Kinder noch an den vorformulier-
ten Fragen. 

Im anschließenden theoretischen 
Block habe ich die Arbeitsweise von 
Journalisten vorgestellt. Die Kinder ler-
nen die Bedeutung der „Recherche“ ken-
nen. Danach erarbeitet die ganze Gruppe 

die Vorgehensweise für die nächsten Ta-
ge. Alle 30 Projektgruppen sollen in der 
Zeitung vorgestellt werden. Das bedeu-
tet, jedes Kind muss sechs Texte schrei-
ben. Dafür stehen nur drei Tage, also 15 
Unterrichtsstunden, zur Verfügung, denn 
am Donnerstagabend sollen die Seiten 
in Druck gehen. 

Dann geht es los in die Praxis: jeder 
Jungredakteur erhält einen „Presseaus-
weis“ und zieht, bewaffnet mit Block 

und Stift, los. Beim ersten Besuch kom-
me ich mit und überbrücke die Start-
schwierigkeiten. Aber nach kurzer Zeit 
ziehen die Fünf selbständig los. Das Vor-
zeigen der „Presseausweise“ erleichtert 
ihnen den Einstieg in die Gespräche.

Mittwoch, 9 Uhr: Wir beginnen mit 
einer halben Stunde Theorie: Die Kin-
der lernen die verschiedenen  journalis-
tischen Stilformen kennen. Was unter-
scheidet den Bericht von einer Repor-
tage und wie schreibt man ein Porträt? 
Nico bringt es auf den Punkt: „Eine Re-
portage ist ein genaue Beschreibung, in 
die auch Gefühle und Beobachtungen 
mit einbezogen werden.“ Super! Jedes 

der Kinder soll eine Reportage oder ein 
Porträt schreiben. Wir suchen nach The-
men, die sich eignen. Ein Porträt des 
Hausmeisters bietet sich an. Einige Pro-
jektgruppen scheinen geeignet für eine 
Reportage. Die Kinder sind mit großem 
Eifer bei der Sache.

Später kommt Jacqueline ins Zim-
mer gestürmt: „Das macht echt Spaß. 
Als Zeitungsredakteur kann man selber 
alle anderen Projektgruppen besuchen 

und sich alles ge-
nau angucken und 
zeigen lassen.“ Die 
anderen sind der-
selben Meinung - 
keiner würde sein 
Projekt tauschen. 
Aber wir kom-
men in Zeitdruck. 
Die Zehnjährigen 
brauchen noch viel 
Zeit zum Schreiben. 
Zwei Kinder haben 
kaum Computerer-
fahrung. Sie sind 
manchmal den Trä-
nen nah, wenn wie-
der was nicht klappt. 
Leider gibt es immer 
wieder Probleme mit 

dem Schreibprogramm. Da ich zwischen-
durch unterwegs im Schulgebäude bin, 
um Fotos zu machen, wird es schwierig. 
Wir brauchen Unterstützung. Ein Lehrer 
springt ein und löst die technischen Pro-
bleme. Ich wünsche mir vier Hände und 
zwei Köpfe. Mittags gehen alle ziemlich 
geschafft nach Hause. Drei Kinder wol-
len ihre Texte zuhause fertig schreiben 
und sie auf Diskette mitbringen.

Donnerstag, 9.30 Uhr. Elisa und Lea 
interviewen den Hausmeister für das 
Porträt. Christian und Jacqueline ha-
ben schon recherchiert und tippen im 
Zweifinger-Suchsystem ihre Texte in 
den Computer ein. Stille herrscht im 

Pädagogik 

Zeitung in der Grundschule
Vielen Kindern fehlt ein Gefühl für ihre Sprache. Beim Fernsehen und bei Videospielen muss kein Kind 
sprechen oder schreiben. Wie schon Grundschüler die Freude am Formulieren entdecken können, zeigt 
das Projekt an einer Grundschule, das von pro-Redakteurin Ellen Nieswiodek-Martin geleitet wurde. 

Projekt
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Wollten Sie schon immer Journalist 
werden?
Nein. In jungen Jahren war der 
Lokomotivführer reizvoller.

Was war Ihr erster 
journalistischer Beitrag?
Das Halten eines Kamerakabels 
in der SDR-Sendung „Pro und 
Contra“.

Was raten Sie einem jungen 
Menschen, der Journalist wer-
den will?
Sich früh in der Praxis umzu-
tun.

Wie und wo lernt man Journalismus?
Viele Wege führen zum Pulitzer-Preis. 
Das Volontariat bei einer gestandenen 
Tageszeitung ist von Vorteil.

Ohne was kommt ein Journalist nicht 
aus?
Wissensdurst, Durchhaltevermögen, 
Akribie.

Was war Ihr bisher größter Erfolg?
Den habe ich still genossen.

Was war Ihr größter Flop?
Mit der Überschrift „DDR säht Wind in 
die Kirche“ 1988 einen Abonnenten ver-
grault zu haben.

Haben Sie Vorbilder im Journalismus?
Kollegen, bei denen ich gelernt habe, wo-
rauf es ankommt im Geschäft: Wissens-
durst, Zähigkeit, Akribie.

Welches Buch lesen Sie ge-
rade?
Dietrich Schwanitz: Bildung – 
alles, was man wissen muss.

Ihre Lieblingszeitung?
Die Rheinpfalz

Ihre liebste TV-Sendung?
Quincy

Über was können Sie sich aufregen?
Steuerformulare

Ihre Lieblingsgestalt in der Geschichte?
Johann Sebastian Bach

Ihre Lieblingsgestalt in der Bibel?
Hiob

Was machen Sie, wenn Sie einen Abend 
allein zu Haus verbringen?
Ich warte auf meine Frau.

Ihr liebster Bibelvers?
Sprüche 16,32: „Ein Geduldiger ist besser 
als ein Starker. Und wer sich selbst be-
herrscht, besser als einer, der Städte ge-
winnt.“ 

Journalismus

Andreas Bahner – stellvertretender Chefredakteur, „Die Rheinpfalz“

pro-Fragebogen
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Klassenzimmer. Ab und zu fragt einer 
nach: „Kann man das so schreiben?“

11.30 Uhr. Die Zeit rast. Die Kinder 
haben noch keine Pause gemacht - sie 
wollten nicht. Der Ehrgeiz hat sie ge-
packt. Wir besprechen die Gestaltung 
des Titelblattes. Es soll von Hand ge-
staltet werden. Jacqueline schreibt das 
Vorwort der Redaktion.

13 Uhr. Wir haben es geschafft: al-
le Texte sind fertig. Fast alle - einen 
bekomme ich per e-mail um halb drei. 
Neben dem behutsamen Korrigieren der 
Texte besteht meine Arbeit nach dem 
„Unterricht“ darin, das Layout zu ge-
stalten. Es sind 16 Seiten geworden, 
beidseitig bedruckt. Am Abend gebe 
ich alles in der Firma ab, die uns den 
Druck abnimmt. 

 Freitag: Am Vormittag besuchen wir 
die Druckerei im Nachbarort und lassen 
uns die Druckmaschinen erklären. An-
schließend holen wir gemeinsam unse-
re kopierten Seiten ab. Jetzt beginnt die 
harte Arbeit: 250-mal 16 Blätter müssen 
mit einem „Spiral-Bindegerät“ zusam-
mengeheftet werden. Nach einer Stun-
de schmerzen die Finger. Wir essen in 
der Schule - heute gibt es Überstunden. 
16 Uhr: Die Kinder sind stolz. Ihr Pro-
Wo-Blatt ist fertig. Bei dem Abschluss-
fest, zu dem alle Eltern kommen, ver-
kaufen die Redakteure ihre Zeitung für 
einen Euro. Alle sind sich einig: das 
würden wir wieder machen!  
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Michael Eichhorn

Montag morgens um halb sieben sitzt 
Torsten im leeren Redaktionsbü-

ro und schreibt über Schweinehälften. 
Seine Kollegen erwartet der 20-Jährige 
erst in ca. drei Stunden, dann muss sein 
Artikel fertig sein. Er selbst ist seit vier 
Uhr auf den Beinen, ein Ortstermin im 
Schlachthof ist nichts für Langschläfer. 
Seit zwei Monaten arbeitet Torsten als 
Praktikant in der Lokalredaktion der 
Sächsischen Zeitung in Freital. „Ich will 

Journalist werden“, das wusste er schon 
in der Schule. Dieser Berufswunsch ver-
bindet ihn mit Tausenden junger Leute, 
die von einer Karriere in einem Medi-
enberuf träumen. Trotz Medienkrise und 
Verlagspleiten in den letzten Jahren, die 
Branche hat nichts von ihrer Faszina-
tion verloren. 

Die Wege in den Journalismus, und in 
die Medien überhaupt, sind dabei recht 
unterschiedlich. An einem kommt al-
lerdings keiner vorbei: praktische Er-

fahrung. „Man muss sein Handwerk be-
herrschen, das ist wie der Umgang mit 
Messer und Gabel“, meint die TV-Mo-
deratorin Sandra Maischberger, „danach 
können Sie sowohl dicke Steaks schnei-
den als auch Fisch filetieren.“ Die Fern-
sehjournalistin weiß, wovon sie spricht, 
sie lernte ihr Handwerk zwei Jahre lang 
beim Bayerischen Rundfunk, bevor sie 
die Deutsche Journalistenschule in Mün-
chen besuchte. Die Ausbildung an ei-
ner der speziellen Journalistenakade-
mien gilt vielen zwar als Königsweg in 

den Journalismus, er bleibt aber den-
noch eher die absolute Ausnahme. 

Nach Ansicht vieler Journalisten und 
Redakteure ist der gängige Weg auch 
heute noch das Volontariat. In dieser 
anderthalb- bis zweijährigen Ausbildung 
verbringt der journalistische Nachwuchs 
die meiste Zeit in einer Redaktion. Unter 
Anleitung erfahrener Kollegen lernen die 
Volontäre das Tagesgeschäft bei einer 
Zeitung oder einem Rundfunksender, 
meistens direkt „on the job“. Der theo-

retische Teil der Volontariatsausbildung 
wird oft in Kompaktseminaren vermit-
telt, vorzugsweise an privaten Mediena-
kademien. Verschiedene Weiterbildungs-
einrichtungen wie die Hamburger Aka-
demie für Publizistik oder die Christliche 
Medien-Akademie in Wetzlar bieten ne-
ben ihren Angeboten für Journalisten 
auch spezielle Volontärskurse an. Ge-
nerell sind die Ausbildungsinhalte eines 
Volontariats nicht festgelegt. Der kon-
krete Nutzen einer solchen journalisti-
schen Lehrzeit hängt darum stark von 
der jeweiligen Redaktion ab, allerdings 
auch vom Engagement des einzelnen 
Volontärs. 

Trotz dieser Nachteile erfreut sich das 
Volontariat bei den Nachwuchsjourna-
listen großer Beliebtheit. Jedes Jahr be-
werben sich laut Zahlen des Deutschen 
Journalisten-Verbandes mehr als 10.000 
junge Leute auf knapp 2.400 Volonta-
riatsstellen. Obwohl nirgends vorge-
schrieben, ist ein abgeschlossenes Stu-
dium mittlerweile fast Vorraussetzung, 
um überhaupt eine Chance auf eines der 
Volontariate zu haben.

Annika hatte das Glück. Seit einem 
halben Jahr ist die 21-Jährige Volontä-
rin beim Evangeliums-Rundfunk (ERF) 
in Wetzlar. Dort arbeitet sie in der Re-
daktion des Internet-Jugendradios 
Cross-Channel – ohne Studium, dafür 
bereits mit journalistischen Erfahrungen. 
Schon während der Schulzeit absolvier-
te sie verschiedene Praktika beim Fern-
sehen, im Radio und bei der Lokalzei-
tung. Das Volontariat empfindet sie als 
eine wunderbare Zeit zum Lernen und 
Ausprobieren. Eine spätere Karriere beim 
Fernsehen könnte sie sich ebenfalls vor-
stellen: „Irgendwann eine Sendung wie 
‚Beckmann’ zu machen, das wäre mein 
Traum“, verrät die Volontärin.

Allerdings erst nach dem Studium. 
War es noch vor zwanzig oder dreißig 

Journalismus

Wege in den Journalismus
„Ich will irgendwas in den Medien machen.“ Ein typischer Satz von jungen Menschen, die gerne 
Journalisten werden möchten. Doch so ungenau muss keiner sein Berufsziel angeben. Es gibt viele 
Möglichkeiten, in einer Redaktion zu lernen. Wir beschreiben, welche. 

Christliche Medien-Akademie
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Die Christliche Medien-Akademie zeigt Wege in den Journalismus – und erleichtert 
einen Anfang
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Jahren nichts Ungewöhnliches, dass ein 
talentierter Praktikant nach dem Abi-
tur gleich in der Redaktion blieb, so ist 
das heute die absolute Ausnahme. Der 
Trend geht dabei eindeutig zum Fach-
studium. Wer einen Abschluss in Jura, 
Geschichte oder Politik vorweisen kann, 
hat offenbar gute Karten bei den Medi-
enprofis. „Man sollte ein Fach studie-
ren, das zu logischem Denken und Ar-
beiten anhält, das ist in unserem Beruf 
zwingend“, meint etwa Werner Funk, 
ehemaliger Chefredakteur des STERN. 
Auch Kai Diekmann, der Chefredakteur 
der BILD-Zeitung, hält es nicht für sinn-

voll, Fächer wie Journalistik oder Pu-
blizistik zu studieren. Die Theorie des 
Journalismus-Berufs nütze einem in der 
Praxis wenig.

Was Journalisten vor allem brauchen, 
darüber sind sich die Medienprofis er-
staunlich einig. Neben Leidenschaft, 
Fleiß und Neugier sollte eine gesunde 
Portion Skepsis zu den Journalisten-Tu-
genden gehören. Der Journalistik-Pro-
fessor Siegfried Weischenberg bringt 
es auf den Punkt: „Wer nicht wirklich 
für den Journalismus brennt, sollte es 
lassen.“  

Aller Anfang ist schwer. Eine Karrie-
re in den Medien macht dabei kei-

ne Ausnahme. Gerade auf den ersten 
Sprossen der Karriereleiter fehlt vielen 
Anfängern eine entscheidende Voraus-
setzung für die journalistische Arbeit: 
Kontakte zu kompetenten Kollegen und 
Ansprechpartnern. 

Hier will die Christliche Medien-Aka-
demie mit einer besonderen Veranstal-
tung zu helfen: Gemeinsam mit der SMD 
und Campus für Christus veranstaltet 
die Akademie vom 20. bis 22. Mai 

2005 den Studentenkongress „Wege 

in die Medien“ in Berlin. Veranstal-
tungsort ist die Katholische Akademie 
in Berlin-Mitte.

Ziel dieses Kongresses ist es, inter-
essierten jungen Leuten Lust auf eine 
Arbeit in den Medien zu machen und 
Einblicke in die Praxis zu ermöglichen. 
„Der Kongress soll vor allem vielfältige 
Möglichkeiten zum persönlichen Aus-
tausch bieten“, meint Wolfgang Baake, 
Akademieleiter der Christlichen Medi-
en-Akademie. „Im Vordergrund stehen 
weniger praktische Tipps, sondern kon-
krete Erfahrungen und Fragen.“

In zahlreichen Vorträgen werden er-
fahrene Journalisten und Pressesprecher 
aus Printmedien sowie aus Hörfunk und 
Fernsehen über ihre tägliche Arbeit be-
richten. Anschließend können alle Teil-

nehmer mit den Medienprofis diskutie-
ren und ihre Fragen stellen.

Folgende Referenten geben Einblick 
in ihre Arbeit: Dr. Markus Spieker (Kor-
respondent des MDR im ARD-Haupt-
stadtstudio), Edgar Sebastian Hasse, (Die 
WELT), Hans-Joachim Vieweger (Baye-
rischer Rundfunk ), Thorsten Alsleben 
(Korrespondent im ZDF-Hauptstadtstu-
dio), Helmut Matthies (Leiter der Evan-
gelischen Nachrichtenagentur idea) und 
Dr. Hartmut Spiesecke (Leiter der Presse- 
und Öffentlichkeitsarbeit der deutschen 
Phonoverbände). 

Darüber hinaus haben die Teilneh-
mer die Möglichkeit, am Freitag und 
Samstag abends bei einem ‚Come-To-
gether’ mit weiteren Medienprofis ins 
Gespräch zu kommen. Interessierte Teil-
nehmer können sich ab sofort per E-
Mail mit einer kurzen Selbstdarstellung 
bei der Christlichen Medien-Akademie 
bewerben. Anmeldeschluss ist der 15. 

April 2005.

Für weitere Fragen zum Kongressprogramm 
wenden Sie sich an Michael Eichhorn, 
Studienleiter der 

Christlichen Medien-Akademie:
Steinbühlstr. 3, 35578 Wetzlar
Tel (06441) 915 166
Fax (06441) 915 157
eichhorn@cma-medienakademie.de
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Im Mai: Kongress der Christlichen 
Medien-Akademie in Berlin
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Christen, die mit anderen Religionen 
in einen Dialog treten wollen, soll-

ten fest in ihrem eigenen Glauben ver-
wurzelt sein. Das betonte der bayeri-
sche Innenminister Günther Beckstein 
beim Kongress christlicher Führungs-
kräfte in Nürnberg. Er warnte Chris-
ten davor, eigene Standpunkte auf-
zugeben und sich bei den Gesprächs-
partnern anzubiedern. Ein solches 
Verhalten stoße bei Moslems auf Ver-
achtung. Nur wer einen festen Stand-
punkt habe, könne andere Standpunkte 
ertragen, selbst wenn sie falsch seien.

Veranstalter des Kongresses, der unter 
dem Motto „Mit Werten in Führung ge-
hen“ steht, sind die Evangelische Nach-
richtenagentur idea (Wetzlar) und die 
Firma tempus-Zeitplansysteme (Giengen 
bei Ulm). Vom 20. bis 22. Januar nah-
men etwa 2.500 Christen aus verschie-
denen evangelischen und katholischen 
Gemeinden teil. Neben den Plenums-
veranstaltungen und Seminaren hatten 
die Teilnehmer Gelegenheit, die Stän-
de von rund 200 Ausstellern zu besu-
chen und neue Kontakte zu knüpfen. 
Zu den Hauptrednern gehörten neben 
Beckstein die niedersächsische Sozial-
ministerin Ursula von der Leyen (CDU), 
der Vizepräsident bei DaimlerChrys-
ler, Michael Inacker, der TV-Moderator 

und Bestsellerautor Peter Hahne sowie 
der bayerische Landesbischof Johannes 
Friedrich und der evangelische Unter-
nehmer Friedhelm Loh (Haiger).

Hahne rief Christen aller Konfessio-
nen auf, eine „große Koalition“ zur Ver-
mittlung christlicher Werte zu bilden. 
In diesem Zusammenhang würdigte er 
Bundespräsident Horst Köhler, der sich 
mehr als alle seine Vorgänger offensiv 
und öffentlich zum christlichen Wer-
tefundament bekenne. Während des 
Kongresses wurde erstmals ein „Preis 
für christliche Führungskräfte“ verlie-

hen. Die Jury würdigte damit „hervor-
ragendes wirtschaftliches und missiona-
risches Engagement“ des freikirchlichen 
Bäckerei-Inhabers Karl-Dietmar Plentz 
(Schwante bei Oranienburg). Der Mit-
telständler hat durch innovatives Mar-
keting sein Unternehmen mit 60 Mit-
arbeitern vorangebracht. Gleichzeitig 
macht er sich für Umweltbelange stark. 
Am Nikolaustag erhalten Kinder in sei-
ner Bäckerei Süßigkeiten und christli-
che Kassetten. 

Der nächste Kongress christlicher Füh-
rungskräfte – es ist dann der fünfte – 
soll 2007 stattfinden. (eh)

Bericht

Neue Impulse für das Wirtschaftsleben
Der Kongress christlicher Führungskräfte in Nürnberg 

Impulse

Rund 2.500 Besucher beim Kongress christlicher Führungskräfte in der

Frankenhalle in Nürnberg
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Aktuell

ProChrist 2006

pro: ProChrist wird im März 2006 wie-
der stattfinden, aber bereits ab Mai 
2005 läuft eine Aktion unter dem Mot-
to „ProChristmobil“. Bis zu 100 smart-
Fahrzeuge werden durch die Republik 
reisen. Was verbirgt sich hinter dieser 
Aktion?

Parzany: Mit dieser Aktion verfolgen 
wir ein doppeltes Ziel: Wir wollen in 
den Regionen den christlichen Glauben 
mit dieser Aktion zum Gesprächsthema 
Nr.1 machen. Darüber hinaus wollen wir 
auf ProChrist hinweisen und diese Ver-
anstaltung langfristig im Bewusstsein 
der Öffentlichkeit verankern. Man re-
det ja immer davon, dass Christen wie-
der lernen sollen, über ihren Glauben 
zu sprechen. Die smarts bieten die Mög-
lichkeit für solche Gespräche, weil die 
Leute neugierig werden.

pro: „Die kleinste Kirche der Welt“ 
wird 40 Wochen unterwegs sein. Wie 
ist die Aktion aufgebaut? Gibt es örtli-
che Veranstalter oder wird alles zentral 
gesteuert?

Parzany: Es gibt ein überregionales 
Planungsteam, in dem auch die Agen-
tur buttgereit & heidenreich, die auf die 
smarte Idee gekommen ist, mitwirkt. Die 
Durchführung von ProChristmobil ist in 
70 Städten und Regionen. In allen Regi-
onen suchen wir 14 Basisgemeinden für 
die Piloten (so nennen wir die Fahrer), 
sozusagen die Startbasis. Die smarts sind 
jeweils ein bis zwei Wochen in einer Re-
gion. Es gibt ein Wochenprogramm mit 
unterschiedlichen Anlauf- und Startstel-
len. Die Fahrzeuge sollen in Fußgänger-
zonen, Messeplätzen, vor Stadien usw. 
stehen oder aber durch die Stadt fahren. 
Sie sollen Leute transportieren und ihnen 
Hilfe anbieten. Wir verknüpfen damit 
also auch einen diakonischen Auftrag. 
Die smarts sind so ausgestattet, dass man 
während der Fahrt auch eine gute christ-
liche Musik hören kann. Die Fahrer sind 
auch bereit, Gespräche zu führen oder 
sogar mit jemandem zu beten. 

pro: 40 Wochen auf Deutschland-
Tour, das braucht Logistik, da wer-
den viele Fahrer gebraucht. Wie soll 
das organisatorisch bewältigt werden? 
Und was erwarten Sie sich von den Ein-
sätzen?

Parzany: Wenn jeder der Piloten fünf 
Gespräche am Tag führt – was ja nicht 

sehr viel ist –, dann haben wir 150.000 
Kontakte erreicht. Darüber hinaus wird 
es Veranstaltungen mit regionaler Pro-
minenz geben. Wir werden unser Ziel er-
reichen. Wir arbeiten momentan daran, 
die Basisgemeinden zu finden. Es gibt 
auch schon viele Anfragen von Leuten, 
die als Piloten dabei sein möchten. 

pro: Anfang Dezember wurde mit sie-
ben Fahrzeugen die Aktion in Kassel ge-
testet. Wie sind die Erfahrungen?

Parzany: Es gab eine unglaubliche 
Neugier bei den Passanten! Einer der 
smarts ist auf den Weihnachtsmarkt 
gefahren. Sofort stand eine Traube von 
Leuten um das Fahrzeug. In einer Ge-
meinde wurden die Konfirmanden ge-

fahren, um diakonische Besuche im Ge-
meindebezirk zu machen. Das war toll! 
Es gab wirklich interessante Gespräche 
zwischen den Jugendlichen und den 
Piloten.  

pro: ProChrist findet im März 2006 
zum sechsten Mal statt. Haben Sie als 
Hauptredner da überhaupt noch Wün-
sche?

Parzany: Mein Wunsch ist: Es darf 
keine Routine aufkommen. Das passiert 
auch nicht, weil das ganze Unternehmen 
unter anderem durch die smart-Aktion 
viel zu spannend ist. Auch München ist 
eine besondere Herausforderung für uns. 
Es gibt immer die doppelte Zielsetzung 
für uns: Einmal das Evangelium zu ei-
nem öffentlichen Thema zu machen und 
es dann persönlich zu vermitteln. Bei-
des hängt zusammen! Wir haben ge-
lernt, dass nur das zu einem persönli-
chen Gesprächsthema wird, was in der 
Öffentlichkeit als Thema vorkommt. Mit 
der ProChrist-Aktion wollen wir diesen 
Doppelschlag vornehmen. Wir wollen 
öffentlich bekannt machen, dass Je-
sus Christus der Herr der Welt ist. Er ist 
kein privates Maskottchen für die from-
me Ecke, deshalb möchten wir auch die 
öffentliche Verkündigung.  

Das Gespräch führte pro-Autor 

Stephan Volke.

Mutig in die Öffentlichkeit
ProChrist geht neue Wege: mit einer modernen Form der Straßenevangelisation. Fahrer von smart-
Autos sollen mit Passanten ihre Hilfe anbieten und ins Gespräch kommen - und für den Glauben wer-
ben. ProChrist-Redner Ulrich Parzany über Chancen, Hoffnungen und neue Möglichkeiten. 

Unter dem Motto „Gott braucht 
Deinen Führerschein“ wer-
den für den gesamten Zeitraum bis 
März 2006 rund 3.000 Fahrerinnen 
und Fahrer gesucht, die jeweils für 
ein bis zwei Wochen im Team einen 
smart fahren möchten. Alle weiteren 
Informationen im Internet unter 
www.prochrist.de/mobil oder bei 
ProChrist e.V., Leuschnerstr. 74, 
34134 Kassel, Tel. 0561-93779-25, 
Fax. 0561-93779-37

Ulrich Parzany, CVJM Generalsekretär und 
ProChrist-Redner
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Nach dem spanischen Album „Con Poder“  - 
für das Salvador den Dove Award erhielt - hat 
die achtköpfige Band jetzt ihre fünfte Platte 
produziert, diesmal wieder englischsprachig. 
„So Natural“ heißt die neue CD und „so na-
türlich“ ist auch ihr Sound - alles handge-
machte Musik ohne Computertricks. „This 
is my life“ ist das einzige ruhige Stück. Die 
anderen Songs sind durchweg frisch, rhyth-
misch und rockig - eine geniale Mischung 

aus Modern-Rock mit Elementen aus Salsa, 
Funk und Jazz. Das einzige spanische Stück 
auf dem Album ist eine Live-Aufnahme von 
„La Palabra“ („Das Wort“). Ein Song im Lati-
nostil, der Lebensfreude und gute Laune ver-
breitet und bei dem kaum ein Fuß stillhalten 
kann. „So Natural“ ist ein absolut gelunge-
nes Album voller musikalischer Vielfalt. Es 
könnte jedoch noch mehr lateinamerikanische 
Elemente enthalten.

Musik

„Healing Rain“ Michael W. Smith

Nach fünf Jahren hat Michael W. Smith wieder 
ein neues Pop-Album veröffentlicht. Teilweise 
erinnern die Melodien und Texte jedoch auch 
an Lobpreismusik. Seinem Stil ist der Sänger 
treu geblieben - musikalisch gibt es nicht viel 
Neues. Dennoch ist ihm das Album absolut 
gelungen. Es ist abwechslungsreich und ent-
hält einige Ohrwürmer, die Texte sind tief-
gängig und zum Teil progressiv. Zum Bei-
spiel „We can´t wait any longer“, ein kriti-
scher Song, der dazu aufruft, die Armut in der 

Welt nicht länger zu ignorieren. Bewegend 
sind darin besonders die Textpassagen, die 
von einem ugandischen Kinderchor gesun-
gen werden. In „Fly to the moon“ ermutigt 
der Künstler Menschen, ihren Traum zu le-
ben. In „Hang on“ geht es darum, in schweren 
Zeiten durchzuhalten. Interessant ist auch ei-
ne Coverversion des Simon & Garfunkel Hits 
„Bridge over troubled water“, die ihm zwar 
sehr gelungen, aber nicht so ausdrucksstark 
wie das Original ist. 

„Breite deine Flügel aus“ Thea Eichholz-Müller
„Breite deine Flügel aus“ ist das erste So-
lo-Album von Thea Eichholz-Müller. Es ist 
eine durchgehend ruhige CD. Die 14 Lieder 
entstanden in „Sturmzeiten“, wie die Sänge-
rin selbst sagt, denn sie musste sich damals 
der Krankheit und dem Sterben ihres Mannes 
Bernd-Martin Müller stellen. Die Texte sind 
sehr persönlich - die Künstlerin gibt in vielen 
Liedern ihre Erfahrungen in schweren Zeiten 
wieder. Es geht darum, dass man Gottes We-
ge nicht immer versteht, dass auch Christen 
weinend zu ihrem Schöpfer schreien, aber wie 

wichtig es ist, „dennoch“ an ihm festzuhal-
ten, denn das Leben auf Erden ist nicht alles. 
Und selbst wenn wir Menschen verzweifeln 
und Gottes „Hand verstoßen“, so ist er doch 
so gut, dass wir es nicht fassen können und 
nimmt uns wieder auf. Die Lieder hinterfra-
gen, aber klagen nicht an. Ein Song wird 
von Ingo Beckmann gesungen, der mit Thea 
Eichholz-Müller und Bernd-Martin Müller in 
der Gruppe Layna gesungen hatte. Rührend 
ist das Stück „Breit aus die Flügel beide“. Es 
wird von einem Kind gesungen.

Salvador „So Natural“

www.thea-eichholz.de
GerthMedien, 17,95 Euro

www.michaelwsmith.de 
GerthMedien, 18,95 Euro 

Aktuelle Musik-Produktionen – vorgestellt von pro-Autorin Dana Nowak

Thomas Klein ermutigt die Kinder durch sei-
ne Lieder, mit viel Schwung und Rhythmus 
Gott zu feiern und anzubeten. Dabei kommt 
immer wieder die Dankbarkeit zum Ausdruck, 
die wir gegenüber dem Schöpfer und Jesus 
empfinden können. Jesus wird als „Superstar“ 
verehrt. Das Titel-Lied „Immer und immer“ 
erinnert dankbar an Gottes Treue und Liebe. 

Die CD ist nicht nur im Studio entstanden, 
sondern enthält auch Ausschnitte aus Live-
Veranstaltungen mit Kindern. 
Leider sind manche Texte sehr schnell ge-
sungen. Wer sie verstehen möchte, muss im 
Booklet nachlesen.

rezensiert von Elisabeth Hausen

Thomas Klein „Immer und immer“
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www.salvadorlive.de

Brockhaus Verlag, 17,95 Euro

www.haenssler.de

Hänssler Verlag, Preis 9,95 Euro
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Zeitplanbücher und Ratgeber, wie man 
es schafft, sein Leben besser zu organi-
sieren, gibt es  inzwischen wie Sand am 
Meer. Kerstin Hack hat zu dem Thema 
einen ganz neuen Ansatz gefunden: Sie 
hat die Schöpfungsgeschichte untersucht 
und darin den Schlüssel für ein ausge-
glichenes Leben gefunden. Sie hat in 
dem Schöpfungsbericht ein Grundmus-
ter entdeckt, das eine Gestaltungshilfe 
für unseren Wochenablauf sein kann. Da 
gibt es einen Tag für explosive Kreativi-
tät und einen für beruhigende Ordnung 
oder erfolgreiche Produktivität. Kerstin 
Hack ermutigt die Leser dazu, einen 
wohltuenden Rhythmus für ihr Leben 
zu entwickeln, in dem Arbeit, Kreativi-
tät, Beziehungen und Ruhe in ausgewo-
genem Maß Platz haben.

Ellen Nieswiodek-Martin

Bücher

www.thea-eichholz.de
GerthMedien, 17,95 Euro

Welche Rolle spielt Gott in der glitzernden Bühnenwelt? Die-
ser Frage ist der Journalist und Theologe Günther Klempnau-
er in Gesprächen mit Schauspielern, Sängern und anderen 
Prominenten nachgegangen. Dabei bekennen sich einige, wie 
die Schauspielerin Barbara Wussow oder der Popsänger Cliff 
Richard, ganz klar zu ihrem Glauben an Christus. Andere, wie 
der Fernsehmoderator Thomas Gottschalk oder der Rocksän-
ger Peter Maffay, beschreiben eine eher vage Vorstellung von 
Gott, an dessen Existenz sie zumindest nicht zweifeln. Der 
Autor bleibt nicht beim reinen Interview, sondern stellt auch 
seine Beziehung zum jeweiligen Gesprächspartner dar. Da-
durch ist eine Sammlung von lesenswerten kleinen Portraits 
entstanden.                                            Elisabeth Hausen

Dieser Mann hat etwas zu sagen. Und er schreibt es auf, mit 
Mut, Offenheit, ohne Scheu. John M. Drescher ist fünffacher 
Vater und geht der Frage nach: Was würde ich im Zusammen-
sein, in der Erziehung, in meiner Ehe anders machen, wenn ich 
dazu die Chance hätte? Beeindruckend tiefgründig und offen 
schreibt Drescher von großen Schmerzen, die er seiner Familie 
und sich im Laufe der Jahre zugefügt hat. Manches geschah aus 
Unwissenheit, anderes aus der Routine des Alltags. Mit zehn 
prägnanten Aussagen bringt John Drescher auf den Punkt, was 
er anders machen würde. Es sind diese zehn Lebensbereiche 
und die tiefgründigen Schilderungen des Autors, die dem Leser 
manchmal die Tränen in die Augen treiben, weil er sich darin 
sehr schnell wieder erkennen wird. Für alle Väter und Noch-
Nicht-Väter eine Pflichtlektüre!                   Andreas Dippel

Neuer Lesestoff – vorgestellt von Hans Steinacker

Kerstin Hack. 
Swing - Lebe im 
Rhythmus der 
Schöpfung. 
160 Seiten, 
12,80 Euro, 
Verlag Down to 
earth bei Chris-
media

Ist Gott ein blinder Uhrmacher? Gibt es 
ihn überhaupt? Vor der Aufklärung war 
es selbstverständlich, dass es keine Wis-
senschaft ohne die Prämisse Gott gab. 
Heute scheint es, dass jede bahnbrechen-
de Entdeckung einen weiteren Nagel in 
den Sargdeckel Gottes schlägt. Ein Ox-
forder Mathematikprofessor legt nun ei-
ne kritische Analyse moderner Denkvor-
aussetzungen und ihrer Vertreter vor, in 
der sowohl den Themen Schöpfung und/
oder Evolution als auch den Fragen nach 
Wesen  und Reichweite der Wissenschaft 
nachgegangen wird. Dabei wird der in-
teressierte Leser auf verständliche Weise 
mit vielen Grundideen konfrontiert.

                          Hans Steinacker

John Lennox. 
Hat die Wissen-
schaft Gott be-
graben? Paper-
back, 3. Auflage. 
144 Seiten, 
9,90 Euro, 
R. Brockhaus

Kurt Marti. 
Leichenreden. 
Taschenbuch,
80 Seiten, 
7,50 Euro, 
dtv 

Wir sind Protestleute gegen den Tod, 
sagte einst Christoph Blumhardt. Und so 
versteht sich auch der Schweizer Dichter-
pfarrer Kurt Marti. Mit spitzen Wortma-
lereien geht er nicht nur den Tod als ein 
gesellschaftliches Tabu an, wenn er fragt, 
ob am Ende nur die Rechnungen für Sarg, 
Begräbnis und die Anfragen interessierte 
Wohnungssucher kommen. Die als Nach-
rufe getarnten provokanten Gedichte sind 
lästig-gradlinige Einwände, unkonventio-
nelle Zwischenrufe, die sich alle so leicht 
mit dem Tod, aber so schwer mit dem Le-
ben abfinden. Wenn Eitelkeit das letzte 
Kleid ist, das uns ausgezogen wird, dann 
legt Marti hier tüchtig Hand bei uns an 
und lässt uns ganz nackt sein.

Hans Steinacker

Günther Klemp-
nauer. Hinter 
den Kulissen ist 
Gott nicht tabu. 
Medienstars im 
Gespräch über 
ihr Leben.
172 Seiten,  
12,95 Euro,
Schulte und 
Gerth, Asslar, 
2004 

John M. Dre-
scher. „Wenn ich 
noch einmal an-
fangen könnte... 
Was ich als Va-
ter heute anders 
machen würde”, 
80 Seiten, 
9,95 Euro,
Neufeld Ver-
lag Regensburg, 
2004
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Dieter Kohl

Der Wind des Wandels weht. Er weht 
auch spürbar für die deutsche Chris-

tenheit: Kirchengremien beraten fast nur 
noch über Sparmaßnahmen. Gott als ver-
bindliche Autorität wird in die Verfas-
sung der europäischen Staaten nicht 
aufgenommen. Und eine PISA-Studie 
über das Wissen von Glaubensinhalten 
sollte man besser gleich gar nicht an-
stellen. Nichts ist mehr so, wie es war. 
Nicht ist mehr so, wie es sein sollte. Der 
Wind des Wandels weht kräftig, das steht 
fest. Doch was ist zu tun? - Mauern, sagt 
das Sprichwort. Mauern ist eine prakti-
zierbare Möglichkeit. Mauern, das heißt: 
Wir schließen uns zusammen, wir ma-
chen dicht. Wir lassen nichts von außen 
an uns heran. So kann uns nichts ge-
schehen und die stürmische Welt bleibt 
draußen. Dieses „Mauern“ ist ein bereits 

in der Bibel beschriebenes Verhalten. 
Die Jünger in Jerusalem praktizierten 
es gleich in den Tagen nach der Kreu-
zigung. Sie machten dicht. “Aus Angst 
hatten sie die Türen fest verschlossen”, 
steht da (Johannes 20,19b).

Aber dann tritt Jesus unter sie. Er 
sieht seine Jünger, wie sie zusammen 
sitzen. Das erste was er zu ihnen sagt, 
ist „Shalom!“, das heißt „Friede sei mit 
euch!“ Jetzt ist nicht mehr die Angst, 
nicht mehr das Mauern angesagt. Im 
Gegenteil: Der auferstandene Herr ver-
langt Aktion: „Geht hinaus in alle Welt 
und verkündet allen Menschen die ret-
tende Botschaft“. Er schickt sie raus aus 
den ängstlich verschlossenen Stuben, 
raus aus der Introvertiertheit, dorthin, 
wo der Wind des Wandels weht, wo es 
nicht mehr so ist, wie es war und nicht 
mehr so sein wird, wie sie es gerne wie-
der gehabt hätten.   www.gott.net

Grenzen
B. Richter

Immer größer, immer mehr. So lautet die 
Devise. Und dennoch gewinnt man im-
mer öfter den Eindruck, dass das Große 
nicht der Weisheit letzter Schluss sein 
kann. Waren beispielsweise die Städte 
und Gemeinden ebenso bankrott, als sie 
noch kleine und überschaubare Gebil-
de waren? Gab es in den Schulen so 
gewaltige Probleme, als sie noch nicht 
von tausend und mehr Kindern an ei-
nem einzigen Standort besucht wurden? 
War das Einkaufen kein Vergnügen, als 
wir noch keine Malls kannten? Die Liste 
lässt sich zweifelsohne verlängern. 

Dabei fällt mir ein Zeitgenosse ein, 
der sich niemals hat anstecken lassen 
von dem Streben nach Größe. Er bewirt-
schaftete mehrere hundert Felder. Kleine 
und kleinste Äcker und Wiesen. Ob es 
nicht besser wäre, wenn er den Boden 
an einem Stück bewirtschaften könnte, 
wurde er einmal gefragt. Dann müsse er 

schließlich nicht kilometerweit durch die 
Feldgemarkung fahren, um von einem 
zum nächsten Acker zu gelangen. „Nö, 
niemals“, war seine Antwort. Wenn er 
einen Acker bearbeiten müsse, der 20, 30 
oder mehr Hektar groß ist, dann könne 
er sich auch an ein Fließband in der Fa-
brik stellen. „Dann fange ich morgens an 
zu pflügen, fahre stumpfsinnig eine Rei-
he nach der anderen und abends wieder 
heim.“ Nein, davon wollte er nicht wis-
sen. Denn seine Art war es, auf der Fahrt 
von einem kleinen Acker zum nächsten 
immer mal wieder eine Pause einzule-
gen, mit den Spaziergängern oder ande-
ren Bauern ein Schwätzchen zu halten 
und dann abends zufrieden und gut in-
formiert den Heimweg anzutreten. 

Vielleicht hat er mit seinen Ansichten 
nicht mehr so ganz in diese Welt ge-
passt. Aber gelebt hat er mit seiner An-
schauung besser als viele andere. Und 
was dem Bauern gut zu Gesicht stand, 
könnte auch vielen anderen ein Bei-
spiel geben. Denn unser Streben nach 
immer mehr Macht, Geld und Einfluss 
stößt ohnehin an Grenzen, wie durch die 
aktuellen Ereignisse in Südostasien auf 
schreckliche Weise dokumentiert worden 
ist. Für Christen keine neue Erkenntnis. 
Gott sei Dank.

30
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Impulse

Im Wind des Wandels

„Gott sei Dank!“

Anzeige
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Auf den Spuren Irlands 
Irland das Land hat auch einen 
Platz in der Geschichte der Mission 
in Deutschland. Columban der Jün-
gere ist der wohl älteste Mönch, der 
mit zwölf Gefährten über England ins 
Frankenreich gelangte. In den Voge-
sen gründete er das Kloster Luxeuil. 
Nach einem Zerwürfnis des nicht nur 
für seinen Glauben, sondern auch für 
seinen Jähzorn bekannten Heiligen 
mit dem burgundischen Hof kam er 
an den Bodensee. Über seiner Ein-
siedelei wurde das Kloster St. Gallen 
erbaut. Wenig später folgte ihnen Ki-
lian, der erste Bischof von Würzburg. 
Steinacker hat sich neu auf die Su-
che nach dem irisch-keltischen Hu-
mor gemacht, dessen Weisheit in vie-
le Segenssprüchen Spuren hinterließ. 
Er suchte nach der Gemächlichkeit 
und der Gelassenheit, die das Land 
prägen, und nach der Gegenwart des 
Jenseitigen, des Transzendenten, auf 
verlassenen Friedhöfen, in weiten 
Landschaften und an den freundlich-
farbigen Türen der Landhäuser.

Auf 62 Seiten entstand so ein spiri-
tuelles Porträt. Das Buch beginnt mit 
einem irischen Pilgersegen, und me-
ditative Texte begleiten die Beschrei-
bungen der Wege und Landschaften. 
Manches bekannte Lied ist darunter 
zu entdecken, darunter der Text Mor-
genlicht leuchtet, rein wie am An-
fang, das der Sänger Cat Stevens als 
Morning Has Broken weltbekannt 
machte, dessen Ursprung aber in ei-
nem gälischen Volkslied liegt.

von Wolfgang Thielmann, Ressortleiter 

„Christ und Welt“, „Rheinischer Merkur“

Buchtipp

Leserservice 

Hans Steinacker. 
Möge der Weg sich vor dir öffnen. 
Kawohl. 62 Seiten, 14,80 Euro.
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Frankfurter Allgemeine: Hellerhofstr.
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5 10 24 10, Fax (01 80) 5 10 24 11
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www.orb.de

Phoenix: 53175 Bonn, Tel. (01 80)
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Deutschlandfunk Köln:
Raderberggürtel 40, 50968 Köln,
www.dradio.de/dlf
Deutschlandradio Berlin:
Hans-Rosenthal-Platz, 10825 Berlin,
www.dradio.de/dlr
Hessischer Rundfunk:
Wellenleitung [hr1, hr2, hr3, hr4, hr
xxl], Bertramstraße 8, 60222 Frankfurt
am Main, www.hr-online.de
Hit Radio FFH: FFH-Platz 1, 61111
Bad Vilbel, www.ffh.de
MDR: Gothaer Straße 36, 99094
Erfurt, www.mdr.de
NDR: Rothenbaumchaussee 132,
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